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»Undankbar  und  unhöflich« 

Briten  halten  offenbar  nicht  viel  von  den  neuen  EU-Mitgliedern 


Selbsternannter  Seaensbringer:  Als  Tony  Blair  im  Juli  dieses  Jahres  die  EU-Ratspräsidentschaft 
übernahm,  versprach  er,  die  EU  aus  der  Krise  zu  holen.  Foto:  Reuters  /  Corbis 


Von  Rebecca  Bellano 


Ich  glaube  an  Europa  als  politi¬ 
sches  Projekt.  Ich  glaube  an  ein 
Europa  mit  einer  starken,  für¬ 
sorglichen  sozialen  Dimension. 
Nie  könnte  ich  ein  Europa  akzep¬ 
tieren,  das  nur  ein  Wirtschafts¬ 
markt  wäre.“  So  recht  wollte  keiner 
Tony  Blair  dieses  leidenschaft¬ 
lichen  Glaubensbekenntnis  bei 
seiner  Antrittsrede  zu  seiner  EU- 
Ratspräsidentschaft  abnehmen, 
doch  damals,  im  Juli  2005,  hoffte 
man  immerhin,  daß  er  die  EU  aus 
ihrer  Krise  holen  würde.  Statt  des¬ 
sen  hat  der  Brite  die  25  EU-Mit- 
gliedstaaten  mit  seinem  neuen 
Etat-Entwurf  für  die  Jahre  2007  bis 
2013  weiter  entzweit  -  und  sich 
der  Lächerlichkeit  preisgegeben. 

Vor  allem  die  neuen,  osteuropä¬ 
ischen  Länder  müssen  nach  Blairs 
Vorschlag  auf  Milliarden  Euro  aus 
Brüssel  verzichten,  dabei  hatte  er 
doch  gerade  ihnen  so  sehr  zugere¬ 
det  und  immer  auf  ihre  EU-Mit- 
gliedschaft  gedrängt.  War  das  alles 
nur  Show? 

Offenbar,  denn  in  Polen  wurde 
ein  Brief  des  britischen  Botschaf¬ 
ters  in  Warschau,  Charles  Craw- 
ford,  publik,  in  dem  er  die  neuen 
EU-Mitglieder  als  „unhöflich  und 
undankbar“  bezeichnet.  Derartige 
Äußerungen  lassen  den  sowieso 
schon  umstrittenen  Etat-Entwurf 
aus  der  Feder  der  Briten  in  einem 
ganz  neuen  Licht  erscheinen,  und 
man  fragt  sich,  was  die  Briten 
wirklich  in  der  EU  sehen. 

„Bis  wohin  wird  sich  Europa 
unter  dem  Druck  der  nationalen 
Egoismen  auseinanderdividieren 
lassen?  Die  Verhandlungen  zum 
EU-Budget  scheinen  auf  dem 
besten  Wege  zu  sein,  zu  diesem 
desaströsen  Ziel  einen  weiteren 
Beitrag  zu  liefern  ...  Großbritan¬ 
nien  steht  in  der  Mitte  des  Spiel¬ 
feldes“,  analysierte  die  französi¬ 
sche  Tageszeitung  „Le  Monde“  die 
Situation,  verschwieg  allerdings, 
daß  die  Weigerung  der  französi¬ 
schen  Regierung,  eine  Kürzung 
der  vor  allem  für  sie  lukrativen 
Agrarsubventionen  zu  akzeptie¬ 
ren,  das  Problem  erst  ausgelöst 
hat.  Der  Madrider  „El  Pais“  klagte: 


„Die  britische  Ratspräsidentschaft 
ist  leider  sehr  enttäuschend  ver¬ 
laufen.  Die  Reformhoffnungen, 
welche  Tony  Blair  mit  seiner  Rede 
vor  dem  Europaparlament  vom 
letzten  Juli  weckte,  sind  leider 
nun  auf  ein  Minimum  zurückge¬ 
sunken.  Blairs  Budgetvorschlag 
wurde  bereits  von  fast  allen  Mit¬ 
gliedsstaaten  ablehnend  beurteilt, 
er  ist  mit  einer  Vision  innereuro¬ 
päischer  Solidarität  nicht  verein¬ 
bar.“ 

Angela  Merkel,  die  gleich  mit 
Amtsantritt  betont  hatte,  daß  sie 
sich  mehr  der  Wünsche  der  osteu¬ 
ropäischen  Länder,  vor  allem 
Polens,  annehmen  wolle,  kann 
beim  besten  Willen  auch  nicht  auf 
den  Etat-Vorschlag  Blairs  einge- 
hen,  auch  wenn  er  ihrem  Wunsch, 
die  EU-Beiträge  nicht  ins  uferlose 
Steigen  zu  lassen,  noch  am  ehe¬ 
sten  entgegenkommt.  Auch  die 
milde  Geste  des  britischen  Pre¬ 
miers,  seinen  Britenrabatt  ein 
wenig  zu  kürzen,  ist  angesichts 


des  gesunden  englischen  Haushal¬ 
tes  läppisch. 

Es  steht  also  ein  harter  Vertei¬ 
lungskampf  um  das  Geld  aus  Brüs¬ 
sel  an,  und  es  sieht  so  aus,  als 
würde  die  Europäische  Union  nun 
vollkommen  ihr  Gesicht  verlieren. 
Und  hier  wird  auch  nicht  helfen, 
wenn  das  sich  in  einer  schweren 
Strukturkrise  befindende  Deutsch¬ 
land  gegen  jede  Vernunft  von  sei¬ 
nen  Positionen  -  nämlich  statt 
mehr,  weniger  zu  zahlen  - 
abweicht.  „Ich  sehe  nicht,  daß  Frau 
Merkel  in  der  Lage  wäre,  durch 
einen  höheren  deutschen  Scheck 
eine  Entscheidung  zu  erleichtern“, 
merkte  schon  der  Kommissar  für 
Industrie-  und  Unternehmenspoli¬ 
tik  in  der  EU,  Günter  Verheugen, 
an,  der  bisher  die  Position  vertrat, 
man  könne  mit  deutschem  Geld 
alles  erreichen. 

Wobei  Tony  Blair  die  Fronten 
überraschend  verzerrt  hat.  Hatten 
zahlreiche  Beobachter  eher  damit 
gerechnet,  daß  sich  die  alten  EU- 


Nettoempfänger  mit  den  neuen  in 
die  Haare  bekommen  würden, 
sprich  vor  allem  Spanien  und 
Polen  im  Streit  ums  Geld  peinliche 
Szenen  bieten  würden,  hat  jetzt 
der  kühle  Brite  mit  seinem  über¬ 
steigerten  Selbstbewußtsein  sie 
alle  gemeinsam  sprachlos  gemacht. 
Selbst  den  Portugiesen,  Spaniern 
und  Iren  war  bewußt  geworden, 
daß  die  zehn  neuen  EU-Länder 
einen  besonders  hohen  Finanzbe¬ 
darf  haben,  um  in  wirtschafüichen, 
sozialen  und  kulturellen  Bereichen 
an  die  Alt-Mitglieder  heranzu¬ 
wachsen. 

So  wurde  es  den  Polen  leicht 
gemacht,  sich  generös  zu  zeigen. 
„Anstatt  sich  um  jeden  Cent  zu 
streiten,  sollte  man  in  die  Diskus¬ 
sion  über  den  EU-Haushalt  für  die 
Jahre  2007  bis  2013  lieber  kon¬ 
struktive  Vorschläge  einbringen“, 
forderte  die  polnische  Tageszei¬ 
tung  „Rzeczpospolita“  und  ließ  - 
reichlich  überheblich  -  die  alten 
Mitgliedstaaten  alt  aussehen. 


Hans-Jürgen  Mahlitz: 

Pressefreiheit  in  Gefahr 


Eine  Zensur  findet  nicht  statt 
-  so  regelt  es  unser  Grund¬ 
gesetz  und  billigt  damit  der 
Pressefreiheit  einen  hohen 
Rang  zu.  Weitere  Gesetze 
unterstützen  das,  zum  Beispiel 
die  Regelungen  über  Informan¬ 
tenschutz  und  Zeugnisverwei¬ 
gerungsrecht.  Niemand  kann 
einen  Journalisten  zwingen, 
seine  Quellen  offenzulegen  und 
seine  Informanten  zu  benen¬ 
nen.  Gäbe  es  diesen  besonde¬ 
ren  Schutz  nicht,  wären  viele 
Skandale  wohl  nie  aufgedeckt, 
viele  Mißstände  nie  abgestellt 
worden. 

Aber  muß  die  Pressefreiheit 
nicht  da  enden,  wo  sie  die  Auf¬ 
klärung  schwerer  Straftaten 
verhindert?  Muß  der  Journalist 
nicht  auf  sein  Zeugnisverweige¬ 
rungsrecht  verzichten,  wenn  er 
-  unter  dem  Siegel  der  Ver¬ 
schwiegenheit  -  Kenntnis  von 
einem  geplanten  Verbrechen, 
beispielsweise  einem  Terrorakt, 
erlangt?  Ist  also  die  Pressefrei¬ 
heit  allen  anderen  Rechtsgütern 
übergeordnet?  Wir  Journalisten 
müssen  im  Einzelfalle  unsere 
ganz  persönliche  Entscheidung 
treffen,  und  das  erlegt  uns  auch 
eine  ganz  besondere  Verant¬ 
wortung  auf  -  der  nicht  alle 
immer  gerecht  werden. 

Nun  aber  droht  aus  „Europa" 
eine  gefährliche  Aushöhlung 
der  Pressefreiheit.  Eine  EU- 
Richtlinie  soll  das  Speichern  von 
Telefon-  und  Internetverbin¬ 
dungen  für  mindestens  sechs 
Monate  erlauben.  Und  nicht 
nur  das  Speichern  -  auch  das 
Auswerten!  Im  Klartext:  Wenn 
ich  in  der  PAZ  über  Mißstände 
in  einer  Behörde  berichte,  kann 
lückenlos  nachgeprüft  werden, 
mit  wem  ich  in  den  vergange¬ 
nen  Monaten  telefoniert  oder 
E-Mails  ausgetauscht  habe. 
Meine  Informanten  wären 
damit  meist  leicht  zu  enttarnen; 
in  hartnäckigen  Fällen  könnte 
man  ja  auch  noch  Bewegungs¬ 
profile  erstellen,  die  sich  -  ille¬ 
gal,  aber  sehr  effektiv  -  auf  die 
Daten  von  Handy  und  Kfz-Navi- 
gationssystem  stützen. 

Die  absehbare  Folge:  Wer  von 
Skandalen  in  Behörden,  Unter¬ 
nehmen,  Organisationen  oder 


Verbänden  weiß,  wird  sich  künf¬ 
tig  hüten,  damit  an  die  Öffent¬ 
lichkeit  zu  gehen.  Journalisten 
können  ihm  noch  so  glaubwür¬ 
dig  Informantenschutz  zusi¬ 
chern;  auch  ohne  deren  Zutun 
wird  er  sich  im  feingewobenen, 
europaweit  gespannten  elektro¬ 
nischen  Netz  der  Fahnder  und 
Schnüffler  verfangen. 

Es  geht  nicht  darum,  einem 
überzogenen  Datenschutz  das 
Wort  zu  reden.  Im  Zweifel  muß 
immer  Opferschutz  vor  Täter¬ 
schutz  gehen;  hier  haben  sich 
die  Koordinaten  leider  verscho¬ 
ben.  Es  geht  auch  nicht  darum, 
den  Journalisten  Privilegien  zu 
sichern.  Die  Attacke  zielt  näm¬ 
lich  nur  vordergründig  auf 
mich,  den  Zeitungsmacher,  in 
Wahrheit  aber  auf  Sie,  den  Zei¬ 
tungsleser:  Sie  sollen  bestimmte 
Dinge  nicht  mehr  lesen  können, 
und  das  erreicht  man  am 
besten,  indem  man  die  Journali¬ 
sten  daran  hindert,  diese  Dinge 
zu  schreiben.  Das  wiederum  ist 
am  bequemsten  zu  bewerkstel¬ 
ligen,  indem  man  Leute,  die  Bri¬ 
santes  wissen,  davon  abhält, 
dies  Journalisten  zu  erzählen. 

Bislang  hat  das  auf  Informan¬ 
tenschutz,  Zeugnisverweige¬ 
rungsrecht  und  Zensurverbot 
gestützte  System  der  Pressefrei¬ 
heit  bei  uns  recht  gut  funktio¬ 
niert.  In  meinen  fast  40  Berufs¬ 
jahren  habe  ich  mir  als  betont 
konservativer  Publizist  zwar 
nicht  nur  Freunde  gemacht, 
wohl  aber  viele  Gegner  und 
auch  einige  Feinde  -  damit 
kann  man  leben.  Aber  ich  bin 
nie  gezwungen  gewesen,  etwas 
zu  schreiben,  was  ich  mit  mei¬ 
nem  Gewissen  nicht  hätte  ver¬ 
einbaren  können. 

Was  allerdings  jetzt  aus 
Brüssel  auf  uns  zukommt, 
erfüllt  mich  mit  Sorge.  Wenn 
diese  Datenspeicher-Richtlinie 
in  nationales  Recht  umgesetzt 
wird,  werden  wir  auch  in 
Deutschland  irgendwann  nur 
noch  gleichgeschaltete,  gleich¬ 
förmige  und  unkritische 
Medien  haben.  Ganz  ohne 
Zensur,  denn  die  findet  auch 
weiterhin  nicht  statt.  Sie  wird 
dann  auch  nicht  mehr  benö¬ 
tigt  ... 


Eine  kleine  Nicht-Koalition 


Brüssel:  Zensur 
durch  die  Hintertür 


»Schweigegeld  für 
Völkermord« 


Beispiel  CIA-Affäre:  Wie  FDP,  Grüne  und  Linkspartei  sich  in  der  Oppositionsrolle  zurechtfinden 


Während  die  in  Berlin  regie¬ 
rende  große  Koalition  einen 
ganz  ordentlichen  Start  hinlegte, 
tun  sich  FDP,  Grüne  und  SED  / 
PDS  /  Linkspartei  in  der  Rolle  als 
Opposition  noch  schwer;  bislang 
werden  sie  eher  als  „Kleine  Nicht- 
Koalition“  wahrgenommen. 

Fine  der  wenigen  Gelegenhei¬ 
ten,  auf  sich  aufmerksam  zu 
machen,  bietet  den  drei  Kleinen 
im  Parlament  die  sogenannte  CIA- 
Affäre.  Wer  hat  wann  was  gewußt, 
oder  auch  nicht,  oder  hätte  wissen 
müssen?  Und  wer  hätte  wem  was 
wann  weitersagen  müssen,  dies 
aber  unterlassen?  Fragen  also,  wie 


sie  typischerweise  von  der  Oppo¬ 
sition  gestellt  werden.  Genauer: 
von  den  Oppositionen. 

Denn  statt  auf  eine  rot-gelb- 
grüne  Oppositionsampel  stößt  die 
Regierungskoalition  auf  ein  paar 
bunte  Luftballons,  die  nichts  mit¬ 
einander  zu  tun  haben  wollen. 
Westerwelles  Liberale  versuchen 
eifrig,  sich  auf  Kosten  der  Grünen 
zu  profilieren,  indem  sie  sich 
deren  Themen  bemächtigen.  Gysi, 
Lafontaine  und  Genossenschaft 
machen  auf  Fundamentalopposi¬ 
tion;  eigentlich  waren  sie  schon 
immer  grundsätzlich  gegen  alle 
und  gegen  alles.  Die  Grünen  geben 


sich  vorsichtshalber  bedeckt,  was 
sich  leicht  erklären  läßt:  Bei  allem, 
was  sie  jetzt  eigentlich  kritisieren 
sollten,  haben  sie  bis  vor  kurzem 
eifrig  mitgemacht. 

Ex -Außenminister  Fischer  sagt 
selber  nichts  und  schickt  Partei¬ 
freund  Bütikofer  mit  nichtssagen¬ 
dem  Blabla  vor;  man  könnte  auch 
sagen:  „Joschka“  läßt  schweigen. 

Normalerweise  wäre  es  -  ange¬ 
sichts  der  Ungereimtheiten  und 
Widersprüchlichkeiten  auf  ameri¬ 
kanischer  wie  auf  deutscher  Seite 
-  die  vornehmste  Aufgabe  einer 
Opposition,  in  solcher  Situation 
einen  Parlamentarischen  Untersu¬ 


chungsausschuß  zu  fordern.  Doch 
nicht  einmal  hier  sind  sich  die 
drei  von  der  Zankstelle  einig. 
Zwar  wollen  die  Roten  sich  dies¬ 
bezüglich  demnächst  brieflich  an 
Gelbe  und  Grüne  wenden.  Doch 
scheinen  alle  stillschweigend 
davon  auszugehen,  daß  sie  die 
erforderlichen  mindestens  25  Pro¬ 
zent  aller  Abgeordneten  eh  nicht 
zusammenbringen.  Was  durchaus 
auch  sein  Gutes  hätte:  So  bliebe  es 
dem  Volk  und  seinen  Vertretern 
erspart,  noch  einmal  eine  ganz¬ 
tägige  Vorlesung  des  vormaligen 
Innenministers  Otto  Schily  ertra¬ 
gen  zu  müssen.  EB 


Telefon-,  SMS-  und  Internet- 
Verbindungsdaten  sollen  nach 
dem  Willen  der  EU-Kommission 
sechs  bis  zwölf  Monate  lang 
gespeichert  und  -  so  die  offizielle 
Begründung  -  im  Kampf  gegen 
Terrorismus  und  organisierte  Kri¬ 
minalität  ausgewertet  werden. 
Zwar  versuchte  das  Europaparla¬ 
ment  Mitte  dieser  Woche  noch,  die 
umstrittene  Richtlinie  zu  entschär¬ 
fen,  doch  fürchten  Kritiker  wie  der 
Bundesverband  Deutscher  Zeit¬ 
schriftenverleger,  damit  werde  der 
Informantenschutz  umgangen  und 
die  Pressefreiheit  eingeschränkt  - 
Zensur  durch  die  „europäische 
Hintertür“.  (Siehe  auch  Leitartikel 
auf  dieser  Seite) 


Als  „Schweigegeld  für  den  Völ¬ 
kermord  in  Tschetschenien 
und  die  schrittweise  Strangulie- 
rung  von  Freiheitsrechten  in  Ruß¬ 
land“  hat  der  außenpolitische 
Sprecher  der  CSU  im  Europaparla¬ 
ment,  Bernd  Posselt,  den  Auf¬ 
sichtsratsposten  von  Ex-Kanzler 
Gerhard  Schröder  beim  russischen 
Energiekonzern  Gazprom  bezeich¬ 
net.  Es  sei  skandalös,  daß  Schröder 
„schon  als  Bundeskanzler  in  vor¬ 
auseilendem  Gehorsam  als  leiten¬ 
der  Angestellter  des  russischen 
Präsidenten  Putin“  agiert  habe, 
meinte  Posselt,  der  auch  Sprecher 
der  Sudetendeutschen  Lands¬ 
mannschaft  ist.  (Weitere  Beiträge 
zu  diesem  Thema:  S.  2,  8  und  24) 
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Die  Schulden-Uhr: 

Auf  Pump 

Eigentlich  wollte  der  Bund 
die  Lohnnebenkosten  sen¬ 
ken,  sah  sich  aber  aufgrund 
von  Löchern  in  der  Rentenkas¬ 
se  gezwungen,  den  Beitrag  ab 
Januar  2007  von  19,5  auf  19,9 
Prozent  des  Bruttolohnes  zu 
erhöhen.  Doch  2007  ist  noch 
lange  hin,  das  Geld  wird  jetzt 
eng.  Also  mußte  der  sowieso 
schon  verschuldete  Bund  die 
Rentenkasse  mit  einem  Kredit 
unterstützen,  damit  die  De¬ 
zember-Renten  ausgezahlt 
werden  können:  Aus  befürch¬ 
teten  600  Millionen  Euro  wur¬ 
de  allerdings  eine  Milliarde 
Euro. 

1.465.390.287.586  € 

(eine  Billion  vierhundertfünf¬ 
undsechzig  Milliarden  drei¬ 
hundertneunzig  Millionen 
Zweihundertsieb  enundachtzig- 
tausend  und  fünfhundert¬ 
sechsundachtzig) 

Vorwoche:  1.464.365.896.632  € 

Verschuldung  pro  Kopf:  17.754  € 
Vorwoche:  17.742  € 

(Stand:  Dienstag,  13.  Dezember 
2005,  12  Uhr. 

Zahlen:  www.steuerzahler.de] 


Von  Jürgen  Liminski 


Laßt  uns  mehr  Freiheit 
wagen!  -  unter  dieser  Devi¬ 
se  ist  die  neue  Regierung 
angetreten.  Einer  nimmt  diese 
Worte  ernster,  als  der  neuen 
Regierung,  insbesondere  dem 
Juniorpartner  SPD,  heb  sein  kann. 
Altkanzler  Schröder  nimmt  sich 
Freiheiten  heraus,  die  mehr  als 
nur  einen  Hautgout  haben,  sie 
stehen  im  Schatten  von  Korrup¬ 
tion.  So  sehen  es  offenbar  die  füh¬ 
renden  Leute  in  der  Opposition, 
die  gestern  noch  seine  Partner 
waren.  Grünen-Chef  Bütikofer 
sagt  es  offen:  Schröder  habe  von 
seinem  Freund  Putin  als  einem 
„lupenreinen  Demokraten“  ge¬ 
sprochen;  daß  dieser  Freund  ihm 
nun  zu  dem  Job  des  Aufsichtsrats¬ 
vorsitzenden  des  deutsch-russi¬ 
schen  Konsortiums  North  Euro¬ 
pean  Gas  Pipeline  (NEGP)  verhel¬ 
fe,  das  die  Ostseepipeline  bauen 


Schröder  will  über  Geld 
noch  nicht 
gesprochen  haben 


soll,  das  sei  „lupenreine  Vettern¬ 
wirtschaft“. 

Ein  anderer  früherer  Wegge¬ 
fährten,  zum  Beispiel  der  Ex-Ver- 
teidigungsminister  und  heutige 
Fraktionschef  der  SPD,  Struck, 
antwortet  zu  bester  Sendezeit  im 
Fernsehen  auf  die  Frage,  was  er 
davon  halte,  eindeutig:  „Ich  wür¬ 
de  es  nicht  machen.“ 

Und  natürlich  nimmt  die  FDP 
in  Gestalt  ihres  Generalsekretärs 
Dirk  Niebel  das  Wort  selbst  in  den 
Mund.  Sollte  Schröder  für  diesen 
Job  bezahlt  werden,  dann  habe 
das  den  „Hauch  von  Korruption“. 
Inzwischen  heißt  es,  daß  diese 
Stehe  mit  einer  Million  Euro  pro 
Jahr  dotiert  sei.  Der  Altkanzler 
selbst  scheint  der  einzige  zu  sein, 
der  davon  noch  nichts  weiß  (oder 
wissen  will). 

Natürlich  wird  es  Leute  geben, 
die  Schröder  verteidigen.  Zu 
ihnen  könnten  Ex-Politiker  zählen 
wie  der  frühere  Wirtschaftsmini¬ 
ster  Werner  Müller,  der  seinen 
Staatssekretär  Tacke  gegen  den 
Willen  des  Kartellamts  die  Über¬ 
nahme  von  Ruhrgas  durch  die 
Eon  AG  genehmigen  ließ.  Anrü- 


Was  schon  seit  Wochen  als 
Gerücht  kursierte,  ist  nun 
offiziell:  Der  von  der  Uno  mit  der 
Untersuchung  des  Mordes  am 
libanesischen  Ex-Ministerpräsi- 
denten  Hariri  beauftragte  Berliner 
Oberstaatsanwalt  Detlev  Mehlis 
legt  sein  Mandat  zum  15.  Dezem¬ 
ber  nieder.  Aus  persönlichen 
Gründen.  Immerhin  gilt  Mehlis 
als  aussichtsreichster  Kandidat  für 
die  Nachfolge  von  Generalbun¬ 
desanwalt  Kay  Nehm,  und  im  Fall 
Hariri  dürften  ohnehin  wenig  Lor¬ 
beeren  zu  holen  sein. 

Der  Ende  Oktober  von  Mehlis 
und  seinem  lOOköpfigen  Team 
präsentierte  vorläufige  Untersu¬ 
chungsbericht  enthielt  nach  Mei¬ 
nung  von  Strafjuristen  keine 
„gerichtsfähigen  Beweise“.  Er  war 
außerdem  dadurch  kompromit¬ 
tiert,  daß  der  Hauptbelastungs¬ 
zeuge  Saddik  als  notorischer 
Betrüger  entlarvt  und  mittlerwei¬ 
le  von  Mehlis  sogar  in  den  Kreis 
der  Verdächtigen  eingereiht  wur¬ 
de.  Saddik  befindet  sich  in  franzö¬ 
sischer  Haft  zur  Auslieferung  an 


chig  ist  daran,  daß  Müller  früher 
bei  der  Eon  beschäftigt  war  und 
dann  vom  Ministersessel  in  eben 
diese  Branche  wechselte  und 
dabei  noch  seinen  Staatssekretär 
mitnahm.  (Müllers  Eon-Ruhrgas 
ist  übrigens  inzwischen  zu  24,5 
Prozent  an  Schröders  NEGP 
beteiligt.) 

Aber  auch  die  FDP  sollte  nicht 
allzu  laut  aufheulen.  Ihr  früherer 
Wirtschaftsminister  Martin  Ban¬ 
gemann  wollte  vom  Posten  des  für 
Telekommunikation  zuständigen 
EU-Kommissars  direkt  in  den 


Vorstand  des  spanischen  Telefon¬ 
konzerns  Telefonica  wechseln. 
Der  Sturm  der  Entrüstung  vertun  - 
derte  das  damals. 

Ob  es  bei  Schröder  auch  so 
sein  wird,  ist  noch  offen.  Wer 
Schröder  kennt,  wird  daran  zwei¬ 
feln.  Ihn  kümmert  die  Meinung 
der  Öffentlichkeit  nur  insofern, 
als  sie  ihm  nützt  oder  schaden 
kann.  Er  spielte  stets  mit  ihr. 
Auch  jetzt  wird  er  abwägen,  ob  er 
sofort  oder  erst  später  den  Milli- 
onenjob  annimmt.  Verbieten 
kann  es  ihm  keiner,  und  Putin 
wird  zu  ihm  halten.  Der  russi¬ 
sche  Präsident  hält  von  öffent¬ 
licher  Meinung  und  Moral  ver¬ 
mutlich  genausowenig  wie 
Schröder  selbst. 


den  Libanon.  Nun  erklärte  auch 
noch  ein  anderer  Kronzeuge 
namens  Hussam  Taher  Hussam  in 
Syrien,  wohin  er  sich  aus  dem 
Libanon  abgesetzt  hatte,  er  sei 
durch  Folter  zur  Aussage  gegen 
Syrien  gezwungen  und  von  Hari- 
ris  Sohn  mit  einer  hohen  Summe 


Karlsruhe  statt  Beirut:  Den  deut¬ 
schen  Uno-Ermittler  Mehlis  zieht  es 
zurück  in  die  Heimat. 


Die  Diskussion  um  Schröders 
Beziehungs-Pipeline  hat  politi¬ 
sche  Folgen.  Sie  erschwert  die 
Beziehungen  zu  Polen  und  zu 
Rußland.  Warschau  dürfte  sich 
nun  doppelt  hintergangen  fühlen, 
einmal  weil  Polen  an  dem  Projekt 
nicht  beteiligt  ist,  und  zum  zwei¬ 
ten,  weil  Berlin  den  Altkanzler  in 
seiner  Mißachtung  polnischer 
Interessen  gewähren  läßt. 

Moskau  wiederum  dürfte  ver¬ 
ständnislos  reagieren,  wenn  Frau 
Merkel  den  Wunsch  vorträgt, 
jemand  anders  als  ihren  Vorgän¬ 


ger  für  dieses  Amt  zu  suchen.  Für 
solche  Feinheiten,  die  Vermen¬ 
gung  von  persönlichen  und  staat¬ 
lichen  Interessen,  hat  Putin  kei¬ 
nen  Sensus.  Merkel  kann  sich  da 
nur  eine  Abfuhr  holen,  es  sei 
denn,  sie  macht  Druck,  was  aber 
das  ganze  Projekt  gefährden 
könnte. 

Wenn  nicht  Schröder  selbst  auf 
die  Idee  kommt,  daß  an  seinem 
Verhalten  etwas  nicht  stimmt  - 
etwa  nach  der  alten  Devise  der 
britischen  Staatskunst:  Was  mora¬ 
lisch  falsch  ist,  kann  politisch 
nicht  richtig  sein  -,  dann  wird 
man  die  „lupenreine  Vetternwirt¬ 
schaft“  nicht  verhindern  können. 
Sie  ist  juristisch  nicht  unmittel¬ 
bar  zu  belangen,  auch  wenn 


geködert  worden.  Egal  was  nun 
wirklich  stimmt,  offenbar  ist  ihm 
klar  geworden,  in  welcher  Gefahr 
er  sich  befunden  hatte:  Denn 
wenn  ein  Belastungszeuge  „plötz¬ 
lich  ums  Leben  kommt“,  würden 
wieder  alle  auf  Syrien  zeigen  - 
folglich  ist  Hussam  in  Syrien  am 
sichersten.  Traurige  Bestätigung 
dafür  ist,  daß  am  Montag  ein  wei¬ 
terer  antisyrischer  Journalist  im 
Libanon  ermordet  wurde  -  und 
natürlich  Damaskus  beschuldigt 
wird. 

Auf  Vermittlung  Saudi-Arabiens 
kam  es  vorige  Woche  am  Uno-Sitz 
in  Wien  zur  Vernehmung  hoch¬ 
rangiger  Syrer.  In  der  in  London 
erscheinenden  Zeitung  „Al-Hay- 
at“  (sie  gehört  dem  Hariri-Klan) 
wird  Mehlis  mit  der  Aussage 
zitiert,  die  Befragungen  seien 
„sehr  intensiv“  gewesen  und  hät¬ 
ten  „interessante  Informationen“ 
erbracht.  (Diplomaten  pflegen  sol¬ 
che  Formulierungen  für  „nutzlos“ 
zu  verwenden.) 

Ob  der  am  Sonntag  von  Mehlis 
an  Uno-Generalsekretär  Kofi 
Annan  übergebene  und  am 


Rechtswissenschaftler  wie  der 
Staatsrechtler  Professor  Hans- 
Herbert  von  Arnim  meinen,  dies 
sei  „ein  Fall  für  die  Staatsanwalt¬ 
schaft“.  Das  könne  es  dann  sein, 
wenn  nachweisbar  ist,  daß  Schrö¬ 
der  in  seiner  Funktion  als 
Bundeskanzler  schon  sich  selbst 
als  künftigen  Aufsichtsrat  ins 
Spiel  gebracht  habe.  Sollte 
jemand  klagen,  wird  es  Ermitt¬ 
lungen  geben,  und  dann  steht 
Schröder  vor  der  Frage,  ob  er  den 
Aufsichtsratsposten  annimmt 
oder  nicht. 


Der  Fall  wird  natürlich  die  all¬ 
gemeine  Politikverdrossenheit 
gegenüber  „denen  da  oben,  die 
sich  die  Posten  zuschieben“, 
erhöhen  und  das  Gefühl  bei  den 
Deutschen  für  die  Korruption  in 
diesem  Land  bestätigen.  68  Pro¬ 
zent  sind  der  Meinung,  daß  vor 
allem  bei  den  Parteien  die  Kor¬ 
ruption  zugenommen  habe.  Das 
ergab  das  Korruptionsbarometer 
von  „Transparency  International“. 
Auch  bei  den  Medien  und  in  der 
Wirtschaft  hegt  das  Mißtrauen 
hoch,  auf  einer  Skala  von  1  bis  4 
erreichen  sie  Werte  von  3,3  und 
3,2.  Die  Parteien  hegen  bei  3,7. 
Nach  einer  Statistik  des  Deut¬ 
schen  Instituts  für  Wirtschaftsfor¬ 
schung  in  Köln  wird  großen  Wirt- 


Dienstag  dem  Sicherheitsrat  vor¬ 
gelegte  zweite  Bericht  „gerichts¬ 
fähiges“  Belastungsmaterial  ent¬ 
hält,  war  bei  Redaktionsschluß 
noch  nicht  bekannt. 

Mehlis  verlangte  jedenfalls  eine 
Fortsetzung  der  Untersuchungen, 
wiederholte  seine  Anschuldigun¬ 
gen  gegen  Syrien  und  beklagte 
mangelnde  Kooperation.  Daß  der 
syrische  Geheimdienst  Material 
vernichtet  haben  könnte,  hegt  auf 
der  Hand,  denn  so  halten  das 
doch  auch  die  Kollegen  in  „west¬ 
lichen  Demokratien“.  Auf  politi¬ 
scher  Ebene  -  abfällige  Sanktio¬ 
nen  gegen  Syrien  -  wird  nun  die 
Haltung  Rußlands  entscheidend 
sein. 

Die  Ungereimtheiten  haben 
aber  noch  weitere  Facetten:  Ver¬ 
schiedenen  Meldungen  zufolge 
gehört  der  „Schurkenstaat“  Syrien 
zu  jenen  Ländern,  in  denen  die 
USA  foltern  lassen  oder  ließen 
und  wo  auch  BKA-Mitarbeiter  an 
Verhören  teilnahmen.  Die  Regie¬ 
rungen  Syriens  und  des  Libanon 
haben  sich  mittlerweile  wieder 
versöhnt.  R.  G.  Kerschhofer 


schaftsunternehmen,  der  EU  und 
dem  Bundestag  so  wenig  Vertrau¬ 
en  entgegengebracht  wie  Frem¬ 
den  bei  einer  ersten  Begegnung. 
Das  hat  mit  solchen  Fällen  wie 
jetzt  Schröders  Verhalten  zu  tun. 
Sehr  viel  Vertrauen  hat  man  übri¬ 
gens  nur  zu  der  eigenen  Familie 
(81  Prozent  der  Befragten),  „ziem¬ 
lich  viel  Vertrauen“  gibt  es  für 
Freunde  (53  Prozent),  Nachbarn 
oder  auch  die  Polizei. 

Die  Wirtschaft  hat  Grundsätze 
und  Regeln  für  die  Selbstkontrol¬ 
le  erarbeitet,  die  unter  dem 
Begriff  „Corporate  Governance“ 
ähnlich  wie  der  Ehrenkodex  für 
die  Presse  überall  zunickend  zur 
Kenntnis  genommen  und  vielfach 
gleich  wieder  vergessen  werden. 


Was  für  die  Generäle 
gut  ist,  taugt 
auch  für  die  Politiker 


Die  Selbstkontrolle  funktioniert 
in  Wirtschaft  und  Politik  ebenso 
stark  oder  schwach  wie  bei  der 
Presse.  Es  kommt  immer  auf  den 
einzelnen  und  sein  persönliches 
Verhältnis  zu  Wahrheit  (statt  Heu¬ 
chelei),  Ehre  (statt  Ehrgeiz)  und 
Gemeinwohl  (statt  Meinwohl)  an. 
Die  Moral  des  „ehrenwerten  Kauf¬ 
manns“  ist  eben  doch  eine  blei¬ 
bende  Größe.  Auf  jeden  Fall 
braucht  Deutschland  nicht  nur 
Vertrauen  in  seine  Fähigkeiten, 
sondern,  wie  Bundespräsident 
Köhler  bei  seiner  großen  Rede  vor 
dem  Arbeitgeberforum  „Wirt¬ 
schaft  und  Gesellschaft“  am 
15.  März  in  Berlin  meinte,  auch  in 
die  handelnden  Personen.  „Der 
Schlüssel  zum  Vertrauen  der  Bür¬ 
ger,“  so  Köhler,  „sind  Wahrhaftig¬ 
keit  und  Stetigkeit,  Stimmigkeit 
und  Berechenbarkeit  der  Politik“. 
Das  sind  Tugenden,  die  nicht  von 
Systemen  und  Strukturen,  son¬ 
dern  von  Personen  mit  Inhalt 
gefüllt  werden  -  oder  auch  nicht. 
Im  Fall  Schröder/Putin  kann  man 
sich  nur  auf  die  Stetigkeit  des 
Eigeninteresses  verlassen.  Des¬ 
halb  sind  Vorschläge,  wie  eine 
Karenzzeit  für  die  Weiterbeschäf¬ 
tigung  von  Politikern  einzuführen, 
sicher  sinnvoll.  Ähnliches  gilt  für 
Generäle  der  Bundeswehr,  wenn 
sie  aus  dem  aktiven  Dienst  aus- 
scheiden.  Warum  nicht  auch  für 
Kommandeure  in  der  Politik? 

Erleichterungen 
für  Christen 
in  der  Türkei? 

Nach  massiver  Kritik  an  der 
Intoleranz  des  türkischen 
Staates  gegenüber  christlichen 
Religionsgemeinschaften  zeichnet 
sich  jetzt  eine  behutsame  Wende 
an.  So  sagte  der  Präsident  des 
„Amtes  für  religiöse  Angelegenhei¬ 
ten“,  Ah  Bardakoglu,  dem  Ratsvor¬ 
sitzenden  der  EKD,  Bischof  Wolf¬ 
gang  Huber,  nach  einem  Gespräch 
in  Hannover  zu,  sich  für  eine 
„Lösung  der  Probleme“  einzuset¬ 
zen.  Man  sei  sich  darin  einig,  daß 
„Toleranz  und  gegenseitiger 
Respekt  zwischen  den  Religionen 
unentbehrliche  Voraussetzungen 
für  Menschenrechte  und  Demokra¬ 
tie“  seien,  berichtet  die  evangeli¬ 
sche  Nachrichtenagentur  „idea“.  In 
der  Türkei  exisüert  zwar  seit  120 
Jahren  eine  deutsche  evangelische 
Gemeinde;  sie  ist  aber  nicht  recht¬ 
lich  anerkannt  und  darf  daher 
weder  über  Besitz  noch  ein  Bank¬ 
konto  verfügen.  Huber  und  Barda¬ 
koglu  waren  sich  ferner  darum 
einig,  islamischer  Religionsunter¬ 
richt  in  Deutschland  müsse  in 
deutscher  Sprache  erteilt  werden, 
um  der  Integration  zu  dienen.  E.  B. 


Lupenreine  Männerfreundschaft:  Gerhard  Schröder  hat  mit  auffälligem  Eifer  bis  in  seine  letzten  Amtstage  als 
Kanzler  bei  Freund  Wladimir  für  das  Zustandekommen  des  deutsch-russischen  Pipeline-Geschäfts  geworben. 
Nun  steht  er  im  Verdacht,  dabei  auch  die  eigene  Zukunft  im  Visier  gehabt  zu  haben.  Foto:  pa 


Mehlis  geht,  die  Rätsel  bleiben 

Uno-Ermittler  tappen  weiter  im  Dunkeln:  Wer  steckt  hinter  den  Morden  im  Libanon? 
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Opposition  verpaßt  ihre  Stunde 

Berlin:  Trotz  katastrophaler  Haushaltslage  der  Hauptstadt  nur  laue  Kritik  von  Union,  FDP  und  Grünen 


Wenn's  ums  Geld  geht, 
hört  die  Genossenliebe 
auf:  Berlins  Regieren¬ 
der  Bürgermeister 
Klaus  Wowereit  (I.)  mit 
dem  neuen 
Bundesfinanzminister 
Peer  Steinbrück  (beide 
SPD)  beim 

gemeinsamen  Besuch¬ 
ter  Berliner 
Museumsinsel. 


Foto:pa 


Klaus  Wowereit  liebt  die  Super¬ 
lative.  Für  ihn  ist  Berlin  „eine 
der  kreativsten  und  innovativ¬ 
sten  Städte  der  Welt“.  Die  finanziellen 
und  wirtschaftlichen  Probleme  der 
Stadt  leugnete  er  nicht.  Diese  gebe  es 
jedoch  aus  historischen  Gründen.  Alt¬ 
lasten  von  seinen  Vorgängern  eben. 

Abgesehen  von  diesem  extravagan¬ 
ten  Eigenlob  war  es  eine  lustlose 
Debatte  im  Berliner  Abgeordneten¬ 
haus  -  die  Haushaltsdebatte  in  der 
letzten  Woche.  Selten  wirkte  die 
Opposition  aus  Grünen,  Union  und 
FDP  so  kraftlos,  selten  die  rot-rote 
Regierungsmannschaft  so  perspektiv¬ 
los.  Egal,  welche  Parteienkoalition 
gerade  die  Mehrheit  stellt,  in  Wirklich¬ 
keit  regiert  immer  nur  einer:  der  Rot¬ 
stift. 

Der  Landeshaushalt  2006/07  ist 
trotz  aller  Bemühungen  ein  Offenba¬ 
rungseid.  Der  Senat  kann  sich  nur  fol¬ 
gendes  zugute  halten:  Die  Personal¬ 
ausgaben  sinken  weiter.  2007  sollen 
sie  noch  6,31  Milliarden  Euro  betra¬ 
gen.  Damit  hat  der  SPD/PDS-Senat 
eine  Kostenreduzierung  von  rund  880 
Millionen  Euro  seit  2001  bewerkstel¬ 
ligt.  Allerdings  ist  ein  leichter  Wieder¬ 
anstieg  bis  2009  in  der  mittelfristigen 
Finanzplanung  vorgesehen. 

Die  konsumtiven  Ausgaben  der 
Stadt  fallen  auch,  aber  nicht  so  rapide. 
Von  9,54  Milliarden  Euro  2007  auf 
geplante  9,38  Milliarden  im  Jahre 
2009.  2001  lagen  sie  noch  bei  9,6 
Milliarden  Euro.  Und  auch  die  Investi¬ 
tionen  sollen  weiter  sinken,  auf  1,62 
Milliarden  Euro  2009. 


Dafür  steigen  aber  die  Zinsen,  weil 
Berlin  nicht  in  der  Lage  ist,  Schulden 
zu  tilgen.  2001  gab  das  Land  noch  2,07 
Milliarden  Euro  für  Zinsen  aus.  2005 
sind  es  2,4  Milliarden  Euro.  2009  wer¬ 
den  es  vermutlich  2,95  Milliarden 
sein.  Die  geplanten  Einsparungen 
beim  Personal  werden  also  durch 
Mehrausgaben  in  Höhe  von  880  Milli¬ 
onen  Euro  für  Schuldzinsen  bis  auf 
den  letzten  Eurocent  wieder  aufgefres¬ 
sen. 

Berlins  Einanzsenator  sieht  jedoch 
bereits  Erfolge:  2007  sei  das  „Primär¬ 
defizit“  abgeschafft.  Als  „Primärdefi¬ 
zit“  bezeichnet  Thilo  Sarrazin  [SPD] 
das  Verhältnis  von  Einnahmen  und 
Ausgaben  der  Stadt  unter  Ausklamme- 
rung  des  Schuldenberges,  dessen  Til¬ 
gung  und  Zinslast  nicht  mitberechnet 
werden. 

Werden  die  Schulden  aus  Berlins 
Bilanz  herausgerechnet,  so  könnte  ab 
2007  -  allen  wegbrechenden  Einnah¬ 
men  aus  Steuern  und  dem  Länderfi¬ 
nanzausgleich  zum  Trotz  -  in  der  Tat 
ein  theoretisches  Plus  erwirtschaftet 
werden.  In  diesem  Zusammenhang 
jedoch  von  einem  „Überschuß“  zu 
reden,  wie  Sarrazin  es  öffentlich  tut,  ist 
abenteuerlich.  Ein  Unternehmer,  der 
so  handelt,  käme  vermutlich  in  Kon¬ 
flikt  mit  dem  Strafgesetzbuch. 

Der  CDU-Fraktionsvorsitzende 
Nicolas  Zimmer  versuchte  in  der  Aus¬ 
sprache,  das  soziale  Profil  seiner  Partei 
zu  schärfen:  Dem  Haushalt  fehle  „eine 
Seele“,  sagte  Zimmer.  Er  forderte  die 
Einführung  von  Studiengebühren.  100 
Millionen  Euro  solle  die  Stadt  dafür 


zusätzlich  in  die  Wissenschaft  inve¬ 
stieren. 

Für  die  FDP  kritisierte  der  Faktions¬ 
chef  der  Liberalen,  Martin  Lindner, 
den  Haushalt.  Am  Vortag  hatten  sie  ein 
„liberales  Sparbuch“  vorgestellt.  Lind¬ 
ner  forderte  stärkere  Sparmaßnahmen. 
532  Millionen  seien  im  Doppelhaus¬ 
halt  zusätzlich  drin,  behauptete  Lind¬ 
ner.  Zudem  forderte  er  die  Privatisie¬ 
rung  der  Verkehrsbetriebe  und  die 
Abschaffung  unnützer  Gesetze. 

Insgesamt  verlief  die  Debatte  ausge¬ 
sprochen  lau.  Schon  vorher  hieß  es 
aus  der  CDU,  der  Haushalt  sei  „hand¬ 
werklich  korrekt“.  Sowohl  Grüne  wie 
Liberale  hakten  nicht  einmal  beim 
Thema  Bürgerrechte  spürbar  nach.  Die 
steigenden  Kosten  für  Telefonabhörak- 
tionen  wurden  emotionslos  hinge¬ 
nommen.  Das  Abhorchen  der  Bürger 
läßt  sich  das  Land  derzeit  280  000 
Euro  jährlich  kosten.  Bis  2009  soll  die¬ 
ser  Betrag  auf  1,511  Millionen  Euro 
ansteigen.  Je  weniger  der  SPD/PDS- 
Senat  zustandebringt,  desto  genauer 
will  er  heimlich  überwachen,  was 
seine  Bürger  reden. 

Das  geringe  Interesse  der  Berliner 
Spitzenpolitiker,  die  letzte  Haushalts¬ 
debatte  dieser  Legislaturperiode  zur 
Profilierung  zu  nutzen,  spricht  Bände: 
Auch  die  Opposition  weiß,  daß  sie 
einen  Haushalt  übernähme,  der  vor¬ 
wiegend  aus  Löchern  besteht,  wenn 
sie  morgen  den  Senat  stellte. 

Zudem  ist  die  CDU/FDP-Opposition 
in  Berlin  wie  gelähmt.  Die  CDU-Füh- 
rung  ist  noch  immer  auf  der  Suche 
nach  einem  Spitzenkandidaten.  So  for¬ 


mulierten  alle  Kreisvorsitzenden 
einen  Brief  an  Klaus  Töpfer,  den  UN- 
Direktor  in  Nairobi,  mit  der  Bitte,  für 
die  Berliner  CDU  an  zu  treten.  Die  CDU 
liegt  in  Umfragen  bei  entsetzlich 
mickrigen  19  Prozent  -  zwanzig  Pro¬ 
zentpunkte  hinter  der  SPD. 

Und  auch  die  Liberalen  sind  vor 
allem  mit  sich  selbst  beschäftigt.  Erst 
vergangenes  Wochenende  brachten  sie 
einen  Landesparteitag  im  zweiten 
Anlauf  zu  Ende,  der  vor  einigen 
Wochen  im  Tumult  unterbrochen  wer¬ 
den  mußte,  weil  der  Vorstand  sich 
über  einen  gerade  gefaßten  Beschluß 
hinwegzusetzen  versucht  hatte.  Die 
linksalternativen  Berliner  Grünen 
schließlich  gelten  eher  als  stille  Kraft¬ 
reserve  für  Rot-Rot  denn  als  Steigbü¬ 
gelhalter  für  eine  schwarz-gelbe  Koali¬ 
tion. 

Eine  neue  Perspektive  wird  sich  - 
wenn  überhaupt  -  erst  auftun,  wenn 
im  Frühjahr  das  Bundesverfassungsge¬ 
richt  entscheidet,  ob  Berlin  von  seinen 
dann  über  60  Milliarden  Euro  Gesamt¬ 
schulden  35  Milliarden  auf  den  Bund 
abwälzen  kann,  wie  der  Senat  bean¬ 
tragt  hat.  Schon  Bundesfinanzminister 
Hans  Eichel  (SPD)  hatte  sich  erbittert 
gegen  den  Griff  in  seine  ohnehin  de¬ 
solate  Kasse  gewehrt.  Nachfolger  Peer 
Steinbrück  (SPD)  hat  eher  noch  weni¬ 
ger  zu  verschenken. 

In  Berliner  Landespolitikerkreisen 
wiederum  mag  sich  niemand  vorstel¬ 
len,  wie  es  mit  der  Metropole  finanz¬ 
politisch  weitergehen  soll,  wenn  das 
Land  in  Karlsruhe  gegen  den  Bund 
scheitert.  H.F. 
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Moskauer  Modell? 

Von  Harald  Fourier 


Eine  Agenturmeldung:  „Religion  soll 
Pflichtschulfach  an  den  russischen 
Schulen  werden.  Voraussichtlich  schon  im 
kommenden  Jahr  werde  das  neue  Fach 
testweise  an  einigen  Schulen  eingeführt,  sagte 
Bildungsminister  Andrej  Fursenko.“ 

Wer  hätte  das  gedacht?  Daß  Religion  zur 
Stunde  noch  nicht  an  russischen  Schulen 
gelehrt  wird,  liegt  nur  daran,  daß  es  nicht 
genug  Schulbücher  gibt.  Vor  88  Jahren 
ereignete  sich  die  „glorreiche  Oktober¬ 
revolution“  und  läutete  das  atheistische  Zeit¬ 
alter  ein.  Jetzt  -  ein  langes  Menschenleben 
später  -  werden  russische  Schulkinder 
wieder  über  die  Zehn  Gebote  und  die 
Passion  Christi  unterrichtet. 

So  weit,  so  gut.  Auf  dem  Berliner  Stunden¬ 
plan  steht  dagegen  weiterhin  kein  Religions¬ 
unterricht.  In  Berlin  gilt  die  sogenannte 
Bremer  Klausel.  Das  heißt,  daß  Religion  kein 
Pflichtfach  ist.  Statt  dessen  gibt  es  einen 
freiwilligen  Unterricht,  der  von  den  Kirchen 
ausgerichtet  wird. 

Jeder,  der  einmal  Schüler  war,  wird  sich 
daran  erinnern,  mit  welcher  „Begeisterung“ 
er  selbst  an  freiwilligen  Schulveranstaltungen 
dieser  Art  teilgenommen  hat.  Das  wäre  in 
Physik  oder  Mathematik  nicht  anders  als  in 
Religionskunde. 

Diese  bisherige  Regelung  ist  schlecht.  Aber 
die  neue  ist  noch  schlechter.  Sie  heißt 
„Werteunterricht“.  Auf  dem  SPD-Parteitag 
vergangenen  April  begründete  Berlins 
Regierender  Bürgermeister  Klaus  Wowereit 
die  Einführung  eines  sogenannten  Werte¬ 
unterrichts  „in  unserer  multikulturellen 
Stadt“  so:  „Insofern  ist  der  allgemeinbildende 
Anspruch  von  Werteunterricht  kein  Angriff 
auf  die  Religionsgemeinschaften,  sondern 
eine  zeitgemäße  Antwort  auf  die  Vielfalt 
unserer  Gesellschaft.“ 

Rot-Rot  will  Berliner  Schüler  offenbar  in 
eine  Art  Multikulti-Kunde  zwingen.  Gegen 
dieses  Vorhaben  einer  ganz  offen 
atheistischen  Regierungskoalition  macht  sich 
jetzt  Widerstand  bemerkbar.  Eine  ganz 
besondere  Koalition  hat  sich  in  Anzeigen 
gegen  die  Senats-Pläne  gewandt:  Die  beiden 
CDU-Altbürgermeister  Eberhard  Diepgen 
(1984-1989  und  1991-2001)  und  Richard  von 
Weizsäcker  (1981-1984)  sowie  deren  SPD- 
Vorgänger  Klaus  Schütz  (1967-1977),  Dietrich 
Stobbe  (1977-1981)  und  Hans-Jochen  Vogel 
(Januar  bis  Juni  1981)  setzen  sich  öffentlich 
dafür  ein,  daß  Religion  wenigstens 
gleichberechtigt  mit  dem  neuen  „Wertefach“ 
eingestuft  werde. 

Es  bleibt  zu  hoffen,  daß  sich  der  Regierende 
Bürgermeister  Wowereit  von  dem  Votum  fast 
aller  seiner  Amtsvorgänger  (außer  Walter 
Momper,  „Regierender“  von  1989  bis  1991) 
beeindrucken  läßt.  Es  wäre  zu  schlimm,  um 
wahr  zu  sein,  wenn  Berlin  nur  15  Jahre  nach 
dem  Zusammenbruch  des  menschenverach¬ 
tenden  Sowjetsystems  in  Religionsfragen  aus¬ 
gerechnet  hinter  Moskau  zurückfallen  sollte. 


2005  brachte  den  Durchbruch 

Beschlossen:  Das  Potsdamer  Stadtschloß  kehrt  bis  2011  zurück  -  Streit  um  Zahlungsmodalitäten  hält  jedoch  an 


Schlössernacht 
lockt  Besucher 

Schon  am  10.  Dezember  ist  der 
Vorverkauf  für  die  Veranstal¬ 
tungen  der  „Potsdamer  Schlösser¬ 
nacht  2006“  am  19.  August  kom- 
menen  Jahres  angelaufen.  Bereits 
am  18.  August  wird  ein  Konzert 
der  Musiker  der  „Academy  of  St. 
Martin  in  the  Fields“  vor  der 
prachtvollen  Kulisse  des  Neuen 
Palais  den  Auftakt  geben.  Am  fol¬ 
genden  Tag  werden  zahllose  Bei¬ 
träge  auf  etlichen  Bühnen  im  fest¬ 
lich  illuminierten  Park  von  Sans¬ 
souci  Gäste  anlocken.  An  beiden 
Abenden  findet  ein  großes 
Abschlußfeuerwerk  statt. 

Die  Schlössernacht  findet  2006 
zum  achten  Mal  statt.  Vergange¬ 
nen  Sommer  strömten  mehr  als 
32  000  Besucher  zu  der  Veranstal¬ 
tung,  die  von  der  Stiftung  Preußi¬ 
sche  Schlösser  und  Gärten  ausge¬ 
richtet  wird.  Karten  können  über 
das  Infotelefon  unter  (0  18  05) 
57  00  00  oder  im  Internet  unter 
www.schloessernacht.de  für  die 
Schlössernacht  und  unter 
www.eventim.de  für  das  Auftakt¬ 
konzert  bestellt  werden. 


Das  Jahr  2005  markierte  für 
das  Projekt,  das  Potsda¬ 
mer  Stadtschloß  wieder¬ 
aufzubauen,  den  Durchbruch. 
Nach  den  ehrgeizigen  Plänen  des 
Landes  Brandenburg  und  der 
Stadt  Potsdam  soll  bis  2011  die 
Mitte  der  Landeshauptstadt  wie¬ 
der  dominiert  sein  von  dem  alten 
Residenzschloß,  dessen  Anfänge 
in  die  Zeit  des  Großen  Kurfürsten 
Friedrich  Wilhelm  zurückgehen, 
der  1666  den  Bau  des  Schlosses 
in  dem  damaligen  Fischerdorf 
veranlaßt  hatte.  Seine  letzte  Form 
erhielt  der  Bau,  als  ab  1744  der 
berühmte  Architekt  Georg  Wen¬ 
zelslaus  von  Knobelsdorff  das 
Schloß  zu  einem  Juwel  des  Roko¬ 
kos  machte  -  in  typisch  preußi¬ 
schem,  für  die  Zeit  also  betont 
dezentem  Stil. 

Das  Fortunaportal  steht  schon 
wieder,  indes  verliert  es  sich  noch 
recht  einsam  in  einer  Sandwüste. 
In  fünf  Jahren  aber  soll  hier  laut 
Beschluß  von  Land  und  Stadt 


wieder  ein  Gebäude  mit  den 
Außenfassaden  des  erst  1960  von 
den  Kommunisten  abgerissenen 
Schlosses  entstehen.  Den  Krieg 
hatte  es  zu  rund  80  Prozent  über¬ 
standen,  der  späteren  Barbarei 
erst  fiel  es  zum  Opfer. 

Doch  nicht  alles  ging  verloren. 
Ab  heute  ist  im  Haus  der  Bran- 
denburgisch-Preußischen 
Geschichte  (HBPG)  Am  Neuen 
Markt  in  Potsdam  eine  Daueraus¬ 
stellung  mit  Fragmenten  des 
Schlosses  zu  sehen,  die  den 
Sturm  der  mutwilligen  Zerstö¬ 
rung  überstanden  haben.  Die  Aus¬ 
stellung  entstand  in  Zusammen¬ 
arbeit  des  HBPG  mit  der  Stiftung 
Preußische  Schlösser  und  Gärten 
und  der  „Projektmanagement- 
und  Baubetreuungsgesellschaft 
mbH“. 

Offenbar  konnten  doch  eine 
Menge  Details  vor  der  Zerstörung 
gerettet  oder  später  in  der  Umge¬ 
bung  geborgen  werden.  In  der 
Dauerausstellung,  die  bis  zur  Fer¬ 


tigstellung  des  wiederzuerrich¬ 
tenden  Schloßbaus  zu  sehen  sein 
wird,  finden  sich  steinerne  Sitzfi¬ 
guren,  verschiedene  Säulen  samt 
Basis,  Trommeln  und  Kapitellen 
ein  Giebelrelief  und  anderes 
mehr. 

2011  soll  schließlich  der  Land¬ 
tag  des  dann  vereinten  Landes 
Berlin-Brandenburg  einziehen. 
Hierzu  wird  der  Innenhof  ganz 
oder  zumindest  teilweise  über¬ 
dacht  werden,  um  dem  Plenarsaal 
Platz  zu  bieten.  Eng  wird  es  in 
dem  neuen  Parlamentsgebäude 
auf  jeden  Fall,  das  konnte  die 
politisch  Verantwortlichen  jedoch 
ebensowenig  von  dem  Vorhaben 
abbringen  wie  den  Verein  Potsda¬ 
mer  Stadtschloß,  der  private 
Spenden  für  das  Projekt  sammelt. 
Die  Ausstellung  soll  auch  die  pri¬ 
vate  Spendenfreude  weiter  anfa¬ 
chen.  Mit  den  Spenden  soll  indes 
allein  die  historische  Fassade 
finanziert  werden.  Rohbau  und 
Innenleben  trägt  das  Land. 


Wie  erwartet,  wirft  die  Finan¬ 
zierung  des  voraussichtlich  83,5 
Millionen  Euro  teuren  Gebäudes 
Probleme  auf.  Die  Stadt  wird  acht 
Millionen  vom  Land  Brandenburg 
für  das  Grundstück  erhalten.  Mit 
dem  Geld  will  Potsdam  die  Stra¬ 
ßen  und  die  Straßenbahnlinien, 
die  heute  noch  über  das  Schloß¬ 
gelände  verlaufen,  umlegen  und 
das  Terrain  vertragsgemäß  bis 
Mitte  2008  baufertig  an  die  Lan¬ 
desregierung  übergeben. 

Über  diese  Summe  hat  man 
sich  bereits  verständigt,  nicht 
jedoch  darüber,  wann  das  Land 
zu  zahlen  hat  -  sofort  oder  erst 
bei  Übergabe  des  baufertigen 
Grundstücks.  In  Zeiten  äußerst 
knapper  Haushalte  ist  das  eine 
entscheidende  Frage,  schließlich 
hangeln  sich  auch  die  Stadt  Pots¬ 
dam  und  das  Land  Brandenburg 
derzeit  von  Haushaltsjahr  zu 
Haushaltsjahr,  wobei  jeder  Etat 
„auf  Kante  genäht“  ist.  So  wurde 
im  Potsdamer  Rathaus  mit 


Schrecken  vernommen,  daß  sich 
Brandenburgs  Finanzminister 
Rainer  Speer  (SPD)  offenbar  nach 
dem  Motto  „Erst  die  Ware,  dann 
das  Geld“  Zeit  lassen  will  mit  der 
Überweisung  der  acht  Millionen 
Euro,  welche  Stadtkämmerin  Elke 
von  Kruick-Frenz  (SPD)  für  die 
Umbauarbeiten  eingeplant  hatte 
und  deshalb  schon  bald  benötigt. 

Die  Unstimmigkeiten  könnten 
den  Zeitplan  noch  ins  Trudeln 
bringen,  wohl  kaum  aber  das  Vor¬ 
haben  selbst.  Auf  den  Seiten  des 
Vereins  Potsdamer  Stadtschloß 
wird  ausdrücklich  auf  das  Bei¬ 
spiel  der  Dresdner  Frauenkirche 
verwiesen  und  jener  spektakulä¬ 
ren  Wiedererrichtung  die  bauhi¬ 
storische  Bedeutung  des  Potsda¬ 
mer  Stadtschlosses  gegenüberge¬ 
stellt. 

Offenbar  hat  das  sächsische 
Vorbild  manchen  Zauderer  beflü¬ 
gelt  und  einen  produktiven  Neid 
auf  der  preußisch-brandenburgi- 
schen  Seite  provoziert.  H.  H. 


Vmfrif ^llproeinc  gcifong 
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Deutschland 


Kein  genetischer 

ein  Fehler 

Ein  jungenhaftes  Gesicht  auch  heute  noch.  Hans  Olaf 
Henkel,  Jahrgang  1940,  ehemaliger  Präsident  des 
Bundes  der  Deutschen  Industrie  und  Vorstandsvorsit¬ 
zender  des  »Konvent  für  Deutschland«,  einem 
Zusammenschluß  von  Politikern,  Industrieellen  und 
Wissenschaftlern,  der  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht 
hat,  »Vorschläge  zur  Verbesserung  der  Reformfähig¬ 
keit  in  unserem  Lande  zu  unterbreiten«.  Insbesonde¬ 
re  die  »Reform  der  Reformfähigkeit«,  damit  Deutsch¬ 
land  wieder  dynamischer  und  wettbewerbsfähiger 
wird,  liegt  dem  erlesenen  Kreis  am  Herzen.  In  sei¬ 
nem  zuletzt  erschienenen  Buch  »Die  Kraft  des  Neube- 

Das  Gespräch  führte 


Zu  wenig  Mitspracherecht:  Deutschlands  Bürger  stehen  bei  der  hier  praktizierten  Demokratie  häufig  außen  vor. 


Herr  Professor  Henkel,  was  sind 
die  Grundlagen  für  die  heutige 
Föderalism  usdebatte? 

Hans-Olaf  Henkel:  Grundsätz¬ 
lich  müssen  wir  doch  feststellen, 
daß  die  Deutschen  ein  politisches 
Entscheidungssystem  haben,  das 
damals  unter  alliierter  Oberauf¬ 
sicht  1948  innerhalb  von  zwei 
Wochen  zusammengetragen 
wurde,  und  das  ist  unser  Grundge¬ 
setz.  Dieses  Grundgesetz  wurde  so 
angelegt,  daß  Deutschland  sich 
nicht  mehr  so  schnell  bewegen 
konnte  wie  zum  Beispiel  zwischen 
1933  und  1945.  Man  hatte  die  Nase 
voll  von  einem  schlagkräftigen 
Deutschland.  Deshalb  sind  in  die¬ 
sem  Grundgesetz  viele  Blockaden 
eingebaut  worden,  wie  zum  Bei¬ 
spiel  die  Behinderung  des  Bundes¬ 
tages  durch  den  Bundesrat  in  der 
Gesetzgebung.  Es  ist  auch  die  star¬ 
ke  Stellung  der  Parteien  geschaffen 
worden,  es  gibt  nach  meiner  Mei¬ 
nung  und  Beobachtung  keinen 
demokratische  Staat,  in  dem  die 
Parteien  so  mächtig  sind. 

Das  wird  von  den  Politikern  in 
Deutschland  gar  nicht  bestritten, 
aber  auf  der  anderen  Seite  kann 
man  dann  auch  feststellen,  es  gibt 
keine  Demokratie  in  der  Welt,  wo 
der  Bürger  so  ohnmächtig  ist:  Der 
Wähler  hat  in  Deutschland  relativ 
wenig  zu  sagen,  die  Parteien  kun¬ 
geln  die  Ämter  aus,  die  Parteien 
setzen  den  Bürgern  die  Kandidaten 
vor,  die  gewählt  werden,  die  Par¬ 
teien  stellen  fest,  wer  Bundeskanz¬ 
ler,  wer  Bundespräsident,  wer 
Ministerpräsident  wird.  Das  ist 
Mißtrauen  gegenüber  dem  Volk, 
welches  vielleicht  nach  dem  Krieg 
berechtigt  war,  das  es  heute  aber 
nicht  mehr  geben  darf. 

Der  Standortvorteil  Deutsch¬ 
lands,  den  wir  30  Jahre  lang  nach 
dem  Krieg  hatten,  den  kann  man 
mit  dem  Begriff  „Stabilität“  am 
besten  umschreiben.  Wir  hatten 
die  stabilste  Währung,  wir  hatten 
Haushaltsdisziplin  trotz  eines  zer¬ 
störten  Deutschland,  und  damals 
wurden  sogar  Überschüsse  erwirt¬ 
schaftet.  Wir  hatten  keine  Streiks, 
gestreikt  wurde  woanders,  wir  hat¬ 
ten  die  am  besten  ausgebildeten 
jungen  Leute  und  so  weiter.  Aus 
dem  Standortvorteil  Stabilität  ist 
inzwischen  der  große  Standort¬ 
nachteil  Unbeweglichkeit  gewor¬ 
den.  Und  deshalb  müssen  auch 
wir,  wie  andere  Länder  es  schon 
getan  haben,  unser  politisches  Ent¬ 
scheidungssystem  ändern  und  den 
Herausforderungen  der  Globalisie¬ 
rung  anpassen. 

Globalisierung  setzt  ja  auch 
immer  gleiche  Bedingungen  vor¬ 
aus,  die  der  jungen  Bundesrepu¬ 
blik,  wie  Sie  sagten,  nicht  gegeben 
waren.  Gab  es  ähnliche  Direktiven 
wie  nach  1945  von  den  jeweiligen 
Siegermächten  gegenüber  der 
„gereiften“  Bundesrepublik  beim 
Abschluß  der  Zwei-plus-vier-Ver- 


träge  und  wenn  ja,  welche  Auswir¬ 
kungen  hatten  diese? 

Hans-Olaf  Henkel:  Nein  über¬ 
haupt  nicht,  bei  den  Zwei-plus- 
vier -Gesprächen  spielte  das  keine 
Rolle.  Ich  muß  darauf  hinweisen, 
was  von  den  Parteien  gern  unter 
den  Deckel  gehalten  wird,  daß  das 
Grundgesetz  einen  Artikel  hatte, 
nämlich  Artikel  146,  in  dem  sinn¬ 
gemäß  steht,  daß  irgendwann  nach 
der  Wiedervereinigung  auch  das 
deutsche  Volk  in  freier  Entschei¬ 
dung  und  geheimer  Wahl  über  die 
Verfassung  abstimmen  kann,  so 
wie  das  überall  in  der  Welt  üblich 
ist.  Wir  sind  ja  das  einzige  Land  in 
der  Welt,  wo  der  Souverän  über  die 
geschriebene  Verfassung  nicht 
ab  stimmen  durfte. 

Ich  habe  auch  Verständnis  dafür, 
daß  man  damals,  als  es  die  Wieder¬ 
vereinigung  zu  bewerkstelligen 
gab,  nicht  gleichzeitig  auch  das 
Thema  Verfassungsreform  an¬ 
packen  wollte,  weil  man  ja  auch 
nicht  genau  wußte,  wie  man  die 
Wiedervereinigung  technisch 
bewältigen  sollte. 

Aber  ich  finde  jetzt,  wo  die 
Reformunfähigkeit  unseres  Landes 
für  jeden  deutlich  zu  Tage  tritt,  ist 
es  wirklich  an  der  Zeit,  daß  wir 
den  Artikel  146  ernst  nehmen  und 
wir  eine  Überarbeitung  des  Grund¬ 
gesetzes  machen,  in  die  auch  die 
Föderalismusreform  mit  eingebaut 
werden  kann. 

Eine  Wahlrechtsreform  die  dem 
Bürger  mehr  Rechte  gibt,  eine  klare 
Zuordnung  der  Verantwortung 
zwischen  Kommunen,  Bundesland, 
dem  Bund  und  Europa.  Bei  den 
ersten  dreien  haben  wir  eine  totale 
Vermischung  von  Verantwortlich¬ 
keiten,  ich  rede  hier  von  der 
Finanzverfassung.  Das  sollte  jetzt 
auch  gerade  eine  große  Koalition 
aufgreifen,  denn  wenn  eine  große 
Koalition  es  nicht  schafft,  wird  eine 
andere  es  nie  schaffen.  Denn  man 
braucht  natürlich  hier  und  da  auch 
eine  Verfassungsänderung  und 
eine  Zweidrittelmehrheit. 

Die  Umformung  der  Verfassung 
zur  Aufhebung  dieser  Erfolgsver¬ 
hinderungskonstruktion  sollte  also 
dahin  tendieren,  den  Ländern 
mehr  Macht  zu  geben  oder  sollte 
eher  dem  Bund  mehr  Macht 
zukommen? 

Hans-Olaf  Henkel:  Also  ich  bin 
ein  glühender  Anhänger  der  Dele¬ 
gation  von  Verantwortung  nach 
unten.  Ich  habe  die  Erfahrung  in 
der  Wirtschaft  gemacht,  daß  Größe 
im  Zweifel  begründet  werden  muß 
und  daß  also  das  Größte  besonders 
begründet  werden  muß  und  daß 
man  im  Zweifel  kleinere  Einheiten 
haben  soll.  Paradoxerweise  haben 
wir  in  unserem  System  zusammen 
mit  der  Schweiz  und  den  Vereinig¬ 
ten  Staaten  ja  eigentlich  den  Föde¬ 
ralismus  angelegt.  Nur  ist  er  verlot¬ 
tert  und  teilweise  nicht  richtig 
angewandt  worden. 


Ich  bin  der  Meinung,  man  sollte 
zunächst  erst  einmal  sehen,  daß 
man  soviel  wie  möglich  in  die 
Bundesländer  zurück  verlagert 
und  daß  die  Bundesländer  soviel 
wie  möglich  in  die  Kommunen  ver¬ 
lagern  sollen.  Ich  gebe  ein  Beispiel: 
das  Ladenschlußgesetz.  Wir  wis¬ 
sen,  daß  die  Vierkäuferinnen  und 
Verkäufer  in  Halle,  in  Leipzig,  in 
Dresden  unter  Umständen  bereit 
sind,  sonntags  zu  verkaufen,  natür¬ 
lich  unter  der  Voraussetzung,  daß 
sie  ein  bißchen  mehr  Geld  bekom¬ 
men.  Das  dürfen  Sie  nicht,  weil 
ihre  Kollegen  in  München  und 
Köln  das  nicht  wollen.  Das  ist  eine 
Tatsache  und  bringt  endlich  mal 
diese  Gleichmacherei  auf  den 
Punkt.  Das  heißt,  wir  haben  poten¬ 
tiell  eine  ideale  Möglichkeit  mit 
unserem  Föderalismus,  wenn  wir 
sie  so  interpretieren,  daß  Verant¬ 
wortung  wahrgenommen  wird  und 
daß  man  im  Wettbewerb  um  die 
besten  Lösungen  auch  streiten 
kann.  Deshalb  finde  ich  auch  den 
Ansatz  der  Föderalismusreform, 
die  Rot-Schwarz 
beschlossen  hat, 
zum  Beispiel  die 
Verantwortung  für 
die  Hochschulen 
in  die  Länder  zu 
legen  richtig.  Es 
gibt  aber  auf  der 
anderen  Seite 
auch  Verantwor¬ 
tung,  die  nach 
oben  delegiert 
werden  muß.  Ich 
verstehe  nicht, 
wieso  Edmund 
Stoiber  ein  buch¬ 
stäbliches  Schloß 
in  Brüssel 

braucht,  um  Bay¬ 
ern  zu  vertreten.  Das  ist  nicht  nötig. 

Natürlich  muß  man  auch  von 
Deutschland  Verantwortung  nach 
Europa  verlegen,  das  tun  wir  ja 
laufend  und  das  ist  auch  richtig. 
Das  heißt  die  Verantwortung  soll 
da  hingebracht  werden,  wo  man 
sie  am  besten  für  das  Ganze  wahr¬ 
nehmen  kann.  Aber  noch  wichti¬ 
ger  als  das  ist,  daß  man  klare  Ver¬ 
hältnisse  schafft.  Die  haben  wir  in 
Deutschland  nicht,  weil  die 
Finanzverfassung  total  aus  dem  Lot 
geraten  ist.  Da  kann  der  Bund 
Gesetze  verabschieden,  die  Kom¬ 
munen  müssen  sie  ausführen  und 
haben  das  Geld  nicht,  diese  Geset¬ 
ze  in  die  Tat  umzusetzen.  Wir  müs¬ 
sen  eine  Konkurrenz  zwischen  der 
Sachverantwortung  und  der  Mög¬ 
lichkeit,  das  Geld  dafür  einzutrei¬ 
ben,  hersteilen,  damit  der  Bürger 
dann  selbst  befragt  werden  kann: 
Willst  du  lieber  höhere  Steuern 
und  ein  Schwimmbad,  oder  willst 
du  lieber  niedrigere  Steuern  und 
kein  Schwimmbad? 

Herr  Professor,  wenn  man  Ihrer 
Argumentation  folgen  würde  und 
das  Ganze  auf  Europa  überträgt, 


dann  wären  das  doch  eher  Argu¬ 
mente  gegen  diesen  Kollos  Europa, 
der  ja  auch  direkt  tief  in  die  ein¬ 
zelnen  Regionen  oder  auch  Länder 
hineinregiert 

Hans-Olaf  Henkel:  Nein,  das 
finde  ich  nicht.  Sie  dürfen  nicht 
vergessen,  das  gleiche,  was  ich  da 
gerade  gesagt  habe,  sollte  auch  für 
Europa  gelten.  Das  heißt,  Europa 
sollte  sich  wieder  auf  die  Dinge 
beschränken,  die  es  besser  machen 
kann  als  die  25  Länder.  Wir  dürfen 
eines  nicht  vergessen,  Europa  steht 
auch  im  Wettbewerb  mit  anderen 
Regionen. 

Deutschland  fällt  nicht  nur 
innerhalb  Europas  zurück,  son¬ 
dern  Europa  fällt  insgesamt 
zurück.  Wenn  man  zum  Beispiel 
an  die  Fähigkeit  denkt,  Arbeits¬ 
plätze  zu  schaffen  und  Haushalte 
auszugleichen,  da  sind  uns  viele 
andere  Regionen  jetzt  langsam 
voraus. 

Ich  sehe  durchaus  die  Möglich¬ 
keit  einer  gemeinsamen  europäi¬ 
schen  Außenpolitik,  genauso  wie 


Bayern  keine  Außenpolitik  in 
Europa  betreiben  soll,  kann  ich  mir 
andersherum  sehr  wohl  vorstellen, 
daß  man  in  Europa  neben  den  Ver¬ 
einigten  Staaten  gegenüber  Ruß¬ 
land  oder  China  auch  mal  irgend¬ 
wann  eine  gemeinsame  europäi¬ 
sche  Außenpolitik  betreiben  kann. 
Das  gleiche  gilt  für  die  Weltpolitik. 
Aber  Europa  muß  nicht  in  jeden 
Kleinkram  eingreifen.  Denn  für 
Europa  gilt  auch  das,  was  inner¬ 
halb  Deutschlands  gilt,  der  Wettbe¬ 
werb  zwischen  kleineren  Einhei¬ 
ten,  also  zum  Beispiel  zwischen 
Bundesländern,  führt  immer  zu 
einem  stärkeren  Ganzen.  Deshalb 
bin  ich  gegen  diese  Harmonisie¬ 
rungsbestrebung,  die  uns  die  Sozi¬ 
alpolitiker  einreden  wollen. 

Sie  wollen,  daß  wir  einheitliche 
Unternehmenssteuersätze  in  Euro¬ 
pa  haben,  damit  dann  die  Konkur¬ 
renz  zwischen  den  europäischen 
Ländern  aufhört.  Aber  gerade  die 
Konkurrenz  macht  Europa  wettbe¬ 
werbsfähig.  Ganz  davon  abgese¬ 
hen,  daß  sich  die  anderen  Länder 
die  deutschen  Steuersätze  sicher¬ 
lich  nicht  einreden  lassen. 


Sie  sprechen  in  Ihrem  zuletzt 
erschienenen  Buch  von  Verant¬ 
wortung,  die  in  der  Politik  eine 
Rolle  spielen  soll.  Diese  Verant¬ 
wortungslosigkeit  der  heutigen 
Politiker,  wie  könnte  man  deren 
Haltung  ändern  oder  die  Entste¬ 
hung  solcher  Haltung  verhindern? 

Hans-Olaf  Henkel:  Ich  bin  der 
Meinung,  daß  die  deutschen  Politi¬ 
ker  keinen  genetischen  Defekt 
haben  und  die  deutschen  Wähler 
auch  nicht.  Es  liegt  also  am  System, 
davon  bin  ich  inzwischen  fest 
überzeugt. 

Das  Verhalten  wird  sich  auch  mit 
dem  System  verändern.  Wenn 
mehr  Verantwortung  nach  unten 
gelegt  wird,  dem  Bürger  wieder 
gegeben  wird,  dann  wird  man  auch 
verantwortlicher  Handeln. 

Sie  haben  mich  ja  eingangs  nach 
der  Zeit  nach  dem  Krieg  gefragt, 
wie  war  das  denn  damals,  damals 
gab  es  keinen  Vater  Staat,  der  den 
Bürgern  die  Verantwortung  abge¬ 
nommen  hat.  Jeder  war  für  sich 
selbst  verantwortlich  und  hat  des¬ 
halb  auch  zuge¬ 
packt.  Und 
diese  staatliche 
Bevormundung, 
diese  zentralisti¬ 
sche  Ordnung 
verbunden  mit 
Gleichmacherei 
führt  dazu,  daß 
immer  mehr 
Menschen 
buchstäblich  die 
Hände  in  den 
Schoß  legen, 
anstatt  sich  dar¬ 
über  Gedanken 
zu  machen,  wie 
sie  selbst  über 
die  Runden 
kommen.  Jetzt  wird  sogar  schon  für 
eine  leistungstunabhängige  Grund¬ 
rente  geworben. 

Man  muß  sich  vorstellen,  hätten 
wir  dieses  Gesetz,  dann  wird  ein 
Kind  in  Deutschland  gerade  gebo¬ 
ren  und  hätte  schon  einen 
Anspruch  auf  Grundrente,  von  der 
es  leben  könnte,  ohne  etwas  zu  tun. 
Stellen  sie  sich  mal  vor,  dies  wür¬ 
den  alle  in  Anspruch  nehmen.  Wir 
wären  wirtschaftlich  am  Ende! 

Wir  müssen  im  Gegenteil  die 
Verantwortung  wieder  da  hinlegen, 
wo  sie  hingehört,  nämlich  nach 
unten  zu  den  Menschen.  Und  wir 
müssen  dem  Staat  die  Fürsorge, 
diese  Bemutterung  wieder  aus  der 
Hand  nehmen,  damit  die  Men¬ 
schen  sich  wieder  daran  gewöh¬ 
nen,  selbst  ihre  eigenen  Potentiale 
zu  wecken,  und  jeder  selbst  leistet, 
was  er  kann.  Das  würde  nicht  nur 
zu  größerem  Wohlstand  führen, 
wie  man  ihn  in  anderen  Ländern 
sieht,  sondern  es  würde  aus  der 
Sicht  der  Sozialpolitiker  paradoxer 
Weise  auch  dazu  führen,  daß  wir 
die  sozial  Schwachen  viel  besser 
unterstützen  können.  Wenn  wir 


nur  noch  500  000  Arbeitslose  hät¬ 
ten  und  nicht  fünf  Millionen,  dann 
hätten  wir  wesentlich  mehr  Geld 
zur  Verfügung,  wie  für  die 
Unglücklichen  in  der  Gesellschaft, 
die  sich  nicht  helfen  können  und 
die  nichts  dafür  können,  daß  sie  in 
Abhängigkeiten  geraten. 

Sie  sprachen  jetzt  von  der  Ver¬ 
antwortlichkeit  des  einzelnen,  die 
gestärkt  werden  soll.  Wie  ist  es 
aber  mit  der  politischen  Klasse  in 
Deutschland,  die  ja  nun  verant¬ 
wortungslos  handelt,  wie  Sie  sag¬ 
ten.  Wie  soll  hier  Abhilfe  geschaf¬ 
fen  werden? 

Hans-Olaf  Henkel:  Ich  würde 
mal  so  sagen,  diese  politische  Klas¬ 
se  tut  natürlich  auch  das,  was  alle 
tun,  das  heißt,  sie  optimiert  das 
System  für  sich. 

Wir  haben  heute  einen  Bundes¬ 
tag,  der  ist  viel  größer  als  das 
Repräsentantenhaus  der  Vereinig¬ 
ten  Staaten,  es  gibt  17  Wirtschafts¬ 
minister  in  Deutschland.  Das  muß 
man  sich  mal  überlegen,  die  Ame¬ 
rikaner  haben  gar  keinen.  Warum? 
Weil  deren  System  so  angelegt  ist, 
daß  sie  keinen  Wirtschaftsminister 
brauchen.  Man  braucht  einen  Han¬ 
delsminister  für  die  Außenbezie¬ 
hung,  aber  wir  haben  einen  Wirt¬ 
schaftsminister.  Das  gibt  es  nicht  in 
den  USA  und  auch  nicht  in  Eng¬ 
land  oder  in  Irland.  Das  ist  immer 
nur  in  solchen  Ländern  nötig,  wo 
die  Wirtschaft  eigentlich  vom  Staat 
gegängelt  wird.  Ich  kann  nur  noch 
mal  wiederholen,  auch  die  Politi¬ 
ker  optimieren  das  System. 

Wenn  in  einem  Fußballspiel 
gegen  die  Regeln  verstoßen  wird 
und  Sie  pfeifen  nicht  foul,  da  kön¬ 
nen  Sie  sich  vorstellen,  was  da  los 
ist,  das  heißt,  Sie  müssen  die  rote 
und  die  gelbe  Karte  einführen,  um 
ein  einigermaßen  diszipliniertes 
Fußballspiel  über  die  Bühne  zu 
bekommen,  und  deshalb  muß  das 
politische  System  geändert  wer¬ 
den,  damit  die  politische  Kaste 
nicht  immer  nur  an  sich  denkt. 

Herr  Professor,  welche  Frage 
stellen  Sie  sich  selbst  zu  dem 
Thema  Föderalismus? 

Hans-Olaf  Henkel:  Da  die  große 
Koalition  sich  zu  dieser  Reform 
durchgerungen  hat  -  die  übrigens 
eine  Minireform  ist  und  ein  Torso 
bleibt,  wenn  man  jetzt  die  Finanz¬ 
verfassung  hier  nicht  ändert  - 
dann  ist  meine  Frage:  Warum  wird 
sie  nicht  geändert,  beziehungs¬ 
weise,  wann  wird  sie  geändert, 
wenn  nicht  jetzt  in  dieser  großen 
Koalition.  Ich  habe  mit  einigen  Per¬ 
sönlichkeiten  -  zum  Beispiel  mit 
Frau  Merkel  vor  nicht  allzu  langer 
Zeit,  an  dem  Morgen,  als  wir  uns  in 
der  Dresdner  Frauenkirche  trafen  - 
gesprochen,  und  mir  wurde  mehr¬ 
fach  versichert,  auch  von  Sozialde¬ 
mokraten,  daß  dies  Teil  der  Abma¬ 
chung  der  rot-schwarzen  oder 
schwarz-roten  Koalition  sei.  Man 
sollte  aber  um  Gottes  Willen  nichts 
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Defekt,  sondern 
im  System 

ginns«  hat  Henkel  vor  allem  Vorbehalte  in  der 
Föderalismusdebatte  vorgetragen.  Doch  wieso  disku¬ 
tieren  wir  überhaupt  über  den  Föderalismus? 

Das  originäre  Recht  der  Fürsten,  festgelegt  in  der 
Reichsverfassung  von  1871  wurde  in  der  Revolutions¬ 
verfassung  von  1919,  auch  »Weimarer  Verfassung« 
genannt,  auf  die  Länderparlamente  übertragen.  Nach 
1945  wurden  von  den  Siegern  Blockaden  in  das 
Grundgesetz  eingebaut,  um  die  »Schatten  der 
Vergangenheit«  zu  besiegen.  Hans-Olaf  Henkel 
hat  diesen  Umstand  für  die  Preußische  All¬ 
gemeine  beleuchtet  und  andere  Fragen  beantwortet. 

Ralf  Küttelwesch 


bundesrepublikanische  Grundgesetz 


Reformbedürftiges  Provisorium:  Adenauer  unterschrieb  1949  das 


auf  aktive  Politiker  geben.  Das  soll¬ 
te  man  einer  Gruppe  von  Weisen 
geben,  die  sollten  einen  Vorschlag 
machen  für  die  Änderung  der 
Finanzverfassung. 

Wir  vom  Konvent  für  Deutsch¬ 
land  haben  ein  Vorschlag  gemacht 
und  veröffentlicht.  Unser  Fach¬ 
mann  dafür  ist  der  wahrscheinlich 
beste  politische  Fachmann  für  die 
Finanzverfassung,  das  ist  Henning 
Voscherau,  der  ehemalige  Bürger¬ 
meister  der  Stadt  Hamburg. 

Wir  haben  alle  Arbeiten 
gemacht,  die  Vorschläge  liegen  vor 
und  jetzt  müßte  eigentlich  nur  die 
Politik  sagen:  „Wir  führen  das  ein.“ 
Und  das  halte  ich  für  das  Aller¬ 
wichtigste  im  Augenblick,  denn 
das  Finanzverfassungssystem  in 
Deutschland  führt  dazu,  daß  ein 
Land,  dem  es  gut  geht,  im  Grunde 
noch  Geld  verpulvert,  weil  es 
genau  weiß,  daß  von  einem  Euro 
95  Cent  für  den  Finanzausgleich 
diesem  Land  genommen  werden. 
Ein  Land,  dem  es  schlecht  geht  - 
nehmen  wir  den  Operettenstaat 
Bremen  -  weiß  genau,  daß  es  von 
einem  Euro,  den  es  Schulden 
macht,  95  Cent  von  den  anderen 
wieder  ersetzt  bekommt.  Durch 
dieses  System  geht  Deutschland 
geradewegs  in  den  Abgrund,  und 
das  sehen  wir  ja  schon  bei  der 
Gesamtverschuldung,  die  in 
Deutschlandweit  über  den  Stabili¬ 
tätskriterien  des  Euro  liegt. 

Es  ist  also  im  Grunde  ein  Aus¬ 
verkauf  von  Tugenden,  der  hier 
stattgefunden  hat.  Brauchen  wir 
wieder  das,  was  man  früher  preu¬ 


ßische  Tugenden  nannte  und  was 
von  Oscar  Lafontaine  und  den 
68ern  als  „Sekundärtugenden“ 
geschmäht  wurde? 

Hans-Olaf  Henkel:  Absolut,  ich 
meine  wir,  weil  wir  gerade  in 
Preußen  sind.  Ich  war  bei  der 
Wiedereinweihung  der  Frauenkir¬ 
che  in  Dresden,  und  wenn  sie  sich 
genau  überlegen,  was  da  eigent¬ 
lich  passiert  ist,  dann  kann  man 
vom  Wiederaufbau  zwei  Dinge 
lernen.  Diese  Kirche  ist  sechs 
Monate  vor  dem  Plan  fertig 
geworden.  Ich  wüßte  kein  öffentli¬ 
ches  Bauwerk,  von  dem  man  das 
sagen  kann.  Man  hat  sich  überdies 
an  das  Budget  gehalten.  Auch  das 
gibt  es  bei  öffentlichen  Ausschrei¬ 
bungen  sonst  nicht. 

Was  wurde  getan?  Man  hat  die 
Trümmer  weggeräumt.  Das  sollten 
wir  auch.  An  der  Frauenkirche  hat 
man  die  Dinge,  die  bewahrens- 
wert  sind,  wieder  eingebaut,  die 
sollte  man  bewahren.  Was  heißt 
bewahren,  das  trifft,  da  haben  Sie 
völlig  recht,  Tugenden,  die  man  als 
preußische  Tugenden  bezeichnen 
kann.  Daß  diese  inzwischen  auch 
schon  unter  die  Räder  gekommen 
sind,  das  können  Sie  an  vielen 
Beispielen  sehen,  an  dem  Graffiti¬ 
unwesen  in  Berlin,  an  den  zerlot- 
terten  Straßen  und  Gehwegen  in 
Berlin,  Sie  können  es  an  den 
Pisaergebnissen  sehen,  wir  sind 
jetzt  bei  den  Naturwissenschaften 
auf  dem  20.  Platz  von  30  unter¬ 
suchten  Schülergruppen.  Sie  kön¬ 
nen  es  daran  sehen,  daß  „Made  in 
Germany“  zwar  im  Ausland 


irgendwo  noch  Anklang  hat,  aber 
langsam  auch  ins  Rutschen 
kommt.  Wenn  Sie  sich  mal 
anschauen,  was  der  TÜV,  die 
Dekra-Inspektoren  konstatieren, 
wenn  sie  Autos  untersuchen: 
Immer  öfter  und  immer  mehr 
japanische  sind  vor  den  deut¬ 
schen  Autos  plaziert  und  der  beste 
Mercedes  ist  in  Amerika  in  der 
Kundenzufriedenheit  nur  noch 
auf  Platz  32.  Wir  müssen  dafür 
sorgen,  daß  genau  diese  Tugenden 
wieder  hochgehalten  werden,  und 
wir  brauchen  auch  politische  Vor¬ 
bilder,  die  sich  hierfür  einsetzen 
und  nicht  immer  alles  laufen  las¬ 
sen. 

Was  sind  die  geschichtlichen 
Trümmer,  die  wegzuräumen  sind, 
und  zweitens:  In  welcher  Bezie¬ 
hung  stehen  Wirtschaft  und  Kul¬ 
tur? 

Hans-Olaf  Henkel:  Von  den 

Trümmern  habe  ich  einige 
genannt.  Eines  ist,  daß  wir  uns 
einige  Gemütssteine  nach  dem 
Krieg  um  den  Hals  gelegt  hatten 
und  die  uns  auch  um  den  Hals 
gelegt  wurden.  Ich  denke  hier  an 
den  subtilen  Dienst,  die  Blocka¬ 
den,  Selbstblockaden  der  Verfas¬ 
sung,  aber  auch  an  die  Allmacht 
der  Parteien.  Ich  denke  auch  an 
die  überzogene  Mitbestimmung 
und  die  überaus  mächtige  Rolle 
der  Gewerkschaften,  die  es  in  der 
ganzen  Welt  auch  nicht  mehr  gibt, 
nur  bei  uns.  Die  7  Prozent  der 
Bevölkerung  können  praktisch  das 
Reformtempo  von  93  Prozent 
bestimmen,  nämlich  die  7  Prozent 


der  Bevölkerung,  die  in  Gewerk¬ 
schaften  organisiert  sind.  Das  sind 
Trümmer,  die  weg  müssen. 

Zur  Frage  Kultur. 

Hans-Olaf  Henkel:  Ja,  da  habe 
ich  eigentlich  keine  speziellen  Vor¬ 
schläge  zu  machen,  ich  würde  nur 
meinen,  daß  wir  Deutsche  auch  gut 
beraten  sind,  die  Vorteile  der  Glo¬ 
balisierung  zu  sehen,  denn  die 
Globalisierung  bringt  nicht  nur 
Waren,  Güter  und  Dienstleistungen 
um  die  Welt,  sondern  auch  Werte, 
und  das  führt  zu  Ideen,  die  der 
Demokratie  oder  der  Menschen¬ 
rechte,  von  denen  es  heute  mehr 
gibt  als  je  zuvor,  leider  immer  noch 
nicht  genug.  Aber  die  Globalisie¬ 
rung  führt  eben  auch  dazu,  daß  die 
Japaner  heute  Beethoven  spielen, 
und  daß  die  Chinesen  auf  Stein- 
way-Flügeln  musizieren  und  daß 
wir  in  Deutschland  auch  Thailän¬ 
disch  essen  können.  Insofern  halte 
ich  die  Möglichkeit,  als  Individu¬ 
um  in  einer  globalisierten  Welt  auf 
unheimlich  viele  differenzierte 
Kulturkreise  und  Angebote 
zurückgreifen  zu  können,  für 
einen  großen  Vorteil.  Und  das 
bedeutet  natürlich,  daß  man  nicht 
nur  deutsche  Kultur  antrifft.  Aber 
es  bedeutet  eben  auch,  das  man  im 
Ausland  deutsche  Kultur  besichti¬ 
gen  kann.  Und  daß  sie  dort 
geschätzt  werden  kann  und  das 
würde  ich  auf  jeden  Fall  guthei¬ 
ßen. 

Mit  anderen  Worten:  Die  globa¬ 
lisierte  Kultur  halte  ich  für  einen 
absoluten  Fortschritt,  wobei  man 
natürlich  einräumen  muß,  daß  mit 


zunehmender  Globalisierung 
gewisse  Kulturen  und  auch  die 
Kulturvielfalt  insgesamt  ver¬ 
schwinden.  Das  ist  sicherlich  rich¬ 
tig,  aber  für  ein  Individuum  ist  das 
Angebot  an  Kultur  heute  so  hoch 
wie  noch  nie  zuvor. 

Es  gibt  ja  kaum  ein  Volk,  das  so 
wie  das  Deutsche  mit  seiner 
Geschichte  hadert.  Kultur  und 
Geschichte  gehören  aber  natür¬ 
lich  zusammen.  Und  nur  wenn 
man  eine  positive  Einstellung 
hierzu  hat,  kann  das  eine  selbst¬ 
bewußte  Nation  ausmachen,  die 
dann  auch  in  der  Globalisierung 
mit  kulturellen  und  historischen 
Leistungen  zum  Allgemeinwohl 
beitragen  kann.  Wo  sind  da  die 
historischen  Trümmer,  die  wegge¬ 
räumt  werden  müssen? 

Hans-Olaf  Henkel:  Also  ich 
möchte  mal  folgendes  klarma¬ 
chen.  Es  gibt  viele  Leute,  die  mei¬ 
nen,  man  sollte  an  der  Verfassung 
nicht  herumfummeln.  Das  dürfte 
man  sich  infolge  politischer  Ver¬ 
gangenheit  nicht  leisten.  Ich  halte 
das  für  einen  ausgemachten 
Quatsch.  Das  ist  eine  ziemliche 
Behinderung,  daß  man  das  damals 
gemacht  hat,  ist  aber  doch  ver¬ 
ständlich  und  wie  ich  gesagt  habe, 
hat  es  uns  sogar  in  den  ersten 
Jahrzehnten  genützt,  uns  die  Sta¬ 
bilität  gebracht,  um  die  uns  ja 
viele  beneidet  haben,  nur  andere 
haben  sich  eben  geändert.  In  Eng¬ 
land  wird  heute  nicht  mehr 
gestreikt.  Insofern  ist  der  Vorteil, 
daß  wir  nicht  mehr  streiken,  ein 
ziemlich  begrenzter  geworden. 


Das  erste  Trümmerstück,  was 
weggeräumt  werden  muß,  ist 
diese  Idee,  daß  man  unsere  Ver¬ 
fassung  oder  politisches  Entschei¬ 
dungssystem  nicht  ändern  dürfe. 
Das  tun  andere  auch. 

Und  die  Tatsache,  daß  von  unse¬ 
rem  Land  aus  zwischen  1933  und 
1945  schreckliche  Verbrechen 
begangen  wurden,  die  kann  ich 
meinen  Kindern  nicht  mehr  als 
Begründung  angeben,  dafür,  daß 
sie  nun  in  Zukunft  in  keinem 
funktionierenden  politischen  Ent¬ 
scheidungssystem  leben  dürfen. 
Also  das  sollte  man  mal  abstreifen. 

Was  haben  meine  Kinder 
eigentlich  mit  den  Ereignissen  von 
1933  bis  1945  zu  tun?  Nichts,  gar 
nichts!  Was  habe  ich  eigentlich 
damit  zu  tun?  Ich  war  selbst  beim 
Ausbruch  des  Krieges  noch  gar 
nicht  geboren.  Man  könnte  sogar 
sagen,  und  ich  weiß,  daß  dies  wie¬ 
der  mal  politisch  höchst  inkorrekt 
ist,  daß  ein  25jähriger  Brite  in  der 
Zeit  oder  ein  Franzose,  der  25  war, 
als  Hitler  völkerrechtswidrig  ins 
Rheinland  einmarschierte,  mehr 
verantwortlich  ist.  Die  Franzosen 
hätten  ihn  ja  unter  Hinweis  auf 
den  Versailler  Vertrag  und  auch  im 
Bewußtsein  der  viel  stärkeren 
militärischen  Macht  daran  hin¬ 
dern  können,  sie  taten  es  nicht. 
Also  man  muß  so  sagen,  die  Leute, 
die  damals  lebten,  hatten  mehr 
Schuld  als  die  Nachgeborenen. 
Als  Nachgeborene  haben  wir  Ver¬ 
antwortung  aber  keine  Schuld 
gegenüber  den  Opfern  des  Nazi¬ 
terrors. 


»Verstrickt  in  den  Nationalsozialismus« 

Darmstadt  benennt  nach  langem  Streit  seine  Hindenburgstraße  in  Dönhoffstraße  um 


Straßennamen  können  wie 
eine  Einladung  sein  -  wer 
möchte  nicht  gern  im 
„Heimweg“  wohnen  oder  in  einer 
„Parkallee“  arbeiten.  Jede  Stadt 
hat  schöne  oder  wenigstens  schön 
bis  blumig  klingende  Straßen, 
auch  Darmstadt.  So  die  „Saalbau¬ 
straße“,  den  „Grünen  Weg“  oder 
den  „Schloßgartenplatz“.  Zum 
Aufreger  und  somit  zum  Politikum 
werden  Straßen  und  ihre  Namen 
hingegen  leicht,  wenn  sie  nach 
Personen  benannt  sind.  Besonders 
politisch  tätige  oder  geschichtli¬ 
che  Persönlichkeiten  unterliegen 
ständiger  Beurteilung  und  biswei¬ 
len  auch  Umdeutung.  So  ist  es  der 
Darmstädter  „Hindenburgstraße“ 
ergangen,  einer  Ausfallstraße  mit 
viel  Verkehr,  eine  wichtige  Nord- 
Süd-Achse  und  Lebensader  der 
Stadt.  Sie  soll  einen  neuen  Namen 
tragen,  schlug  die  Straßenumbe¬ 
nennungskommission  der  Stadt 


Ende  November  einstimmig  vor. 
Das  „Darmstädter  Echo“,  einzige 
Darmstädter  Tageszeitung,  lieferte 
die  Begründung:  „Verstrickt  in  den 

Zu  aller  Ideologie 
kommt  noch 
Unwissenheit  hinzu 


Nationalsozialismus“  sei  Hinden- 
burg  gewesen  und  außerdem  kein 
Demokrat,  denn:  „Nach  dem  Tod 
des  sozialdemokratischen  Reichs¬ 
kanzlers  Friedrich  Ebert  wurde 
Hindenburg  1925  zu  dessen  Nach¬ 
folger  gewählt.  Aus  seiner  Ableh¬ 
nung  gegen  die  Republik  machte 
er  jedoch  nie  einen  Hehl“,  so 
die  Zeitung.  Hindenburg  war 
Reichspräsident,  aber  nie  Kan¬ 
zler  -  soviel  zum  zeitgeisti¬ 
gen  Geschichtsverständnis  des 


„Echos“.  Auch  hatte  Hindenburg  - 
bei  aller  Zwiespältigkeit  seiner 
Rolle  in  der  Weimarer  Republik  - 
auch  manches  Verdienst.  Der  Sieg 
bei  Tannenberg,  den  das  „Echo“ 
kurz  erwähnt,  und  somit  die  Erret¬ 
tung  Ostpreußens,  wenn  nicht 
Deutschlands  vor  einer  russischen 
Eroberung  im  Ersten  Weltkrieg 
war  nicht  das  einzige.  Als  Reichs¬ 
präsident  mit  deutlich  mehr 
Macht  ausgestattet  als  ein  heutiger 
Bundespräsident,  widersetzte  sich 
Hindenburg  in  seinem  Amt  länger 
als  andere  demokratische  Institu¬ 
tionen  der  Zeit  dem  Aufstieg 
Adolf  Hitlers,  dem  Hindenburg  als 
„böhmischen  Gefreiten“  durchaus 
mißtraute.  Bei  seiner  Wider  wähl 
als  Reichspräsident  1932  bekam 
Hindenburg  -  nicht  ohne  Grund  - 
die  Unterstützung  der  SPD.  Die 
Partei,  die  heute  die  Umbenen¬ 
nung  begrüßt,  sah  in  ihm  damals 
den  einzigen  möglichen  Retter  der 


Republik  vor  Hitler.  Eine  Rolle,  die 
Hindenburg  aus  Verfassungstreue, 
die  er  stets  übte,  übernahm.  Konn¬ 
te  er  im  Greisenalter  ahnen,  daß 
die  Not-Kabinette,  die  nur  noch 
kraft  seiner  Erlasse  regierten,  mit 
der  Beteiligung  der  Nationalsozia¬ 
listen  genauso  ihr  Ende  finden 
würden  wie  die  Demokratie  an 
sich?  Letztere  war  bereits  ausge¬ 
höhlt  -  auch  die  demokratischen 
Parteien  hatten  mit  ihren  Kamp¬ 
forganisationen  dazu  beigetragen. 
Der  grüne  Stadtrat  Klaus  Feuch- 
tinger  irrt  somit,  wenn  er  sagt:  „Ich 
kann  mir  keine  Argumente  vor¬ 
stellen,  die  für  eine  Beibehaltung 
des  Namens  Hindenburgstraße 
sprechen“  -  er  will  es  schlicht 
nicht. 

Unbesehen  der  neuen  Namens¬ 
patronin,  Marion  Gräfin  Dönhoff, 
die  wenigstens  auch  den  Bezug  zu 
Ostpreußen  ermöglicht,  bleibt  ein 
schaler  Beigeschmack:  Eine  Gene¬ 


ration  Deutscher  und  ihre  Erfah¬ 
rungen  wird  stellvertretend  mit 
Hindenburg  aus  dem  öffentlichen 
Raum  verbannt  und,  wenn  mög¬ 
lich,  auch  aus  dem  kollektiven 
Gedächtnis.  Sie  paßt  nicht  mehr 
in  das  politisch  korrekte  Schwarz- 
Weiß-Muster,  das  nur  Gegner  oder 
Befürworter  des  NS-Regimes 
kennt  und  zugleich  alle  histori¬ 
schen  Vorgänge  auf  diese  zwölf 
tragischen  Jahre  hin  deutet.  Hin¬ 
denburg  und  die  Deutschen,  die 

Mit  Hindenburg  wird 
eine  ganze  Generation 
offiziel  geschmäht 

Versailles  und  seine  Folgen  erleb¬ 
ten,  können  in  dieser  Lesart  nur 
überwiegend  Täter  sein.  Daß  es 
neben  vorbildlichen  auch  Demo¬ 


kraten  wider  Willen  mit  Verdien¬ 
sten  gab,  soll  nicht  mehr  erinnert 
werden. 

Es  ist  eine  seltsam  verspätete 
Abgrenzung,  60  Jahre  nach 
Kriegsende  -  warum  denn  die 
Hindenburgstraße  im  Gegensatz 
zu  anderen  „belasteten“  Ortsmar¬ 
ken  bisher  nicht  umbenannt 
wurde,  vermag  das  „Echo“  nicht 
zu  erklären,  „allen  Protesten  zum 
Trotz“.  Immerhin  scheiterten 
andere  Umbenennungspläne  in 
„Oskar-Schindler-Straße“  sowie 
Vorschläge  der  Offene  Liste  /  PDS 
/  DKP. 

Pro  Forma  läßt  Darmstadt  nun 
die  Anwohner  -  Firmen  und  Pri¬ 
vatleute  -  zu  Wort  kommen.  Sie 
hatten  bisher  kein  Problem  mit 
Hindenburg  und  dürfen  nun 
bekunden,  daß  sie  kein  Problem 
mit  Marion  Gräfin  Dönhoff  haben 
werden  -  demokratischer  könnte 
das  Echo  nicht  ausfallen.  A.  S 
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»Nationale  Gefahr  für  Rumänien« 

Während  in  Deutschland  die  Integration  von  Roma  und  Sinti  gelungen  ist,  leben  sie  in  Osteuropa  im  Elend 


Der  Fall  Gotovina 
ist  für  Kroaten 
eine  Demütigung 

Die  Verhaftung  des  kroati¬ 
schen  Ex-Generals  Ante 
Gotovina  auf  den  Kanari¬ 
schen  Inseln  war  ein  „sichtlicher“ 
Triumph  für  Chefanklägerin  Carla 
del  Ponte.  Aber  eigentlich  nur  ein 
Trostpflaster,  hatte  sie  doch  vor 
zwei  Monaten  hinnehmen  müssen, 
daß  die  EU  gegen  ihren  Willen  Bei¬ 
trittsverhandlungen  mit  Kroatien 
beschloß.  Ein  politisches  Tribunal 
muß  sich  eben  höheren  Interessen 
beugen,  und  die  USA  konnten 
nicht  zulassen,  daß  die  Beitrittsver¬ 
handlungen  mit  der  Türkei  wegen 
österreichisch-kroatischer  Mätz¬ 
chen  verzögert  werden. 

Die  Verhaftung  des  vom  Tribunal 
in  Den  Haag  als  Kriegsverbrecher 
beschuldigten  Gotovina  ist  natür¬ 
lich  selbst  ein  politisches  Ereignis 
-  mit  weitreichenden  Folgen. 
Unvermeidlich  stellt  sich  dabei  die 
Frage,  mit  wessen  Hilfe  Gotovina, 
der  bisher  jede  Aussage  verweigert 
hat,  in  den  letzten  vier  Jahren  als 
U-Boot  leben  und,  wie  es  scheint, 
auch  weite  Reisen  unternehmen 
konnte.  Zur  Auswahl  stehen  meh¬ 
rere  Netzwerke:  Del  Ponte  ver¬ 
dächtigte  stets  politische  Kreise  in 
Kroatien  selbst.  Zweitens  ist  die 
Solidarität  unter  Auslandskroaten 
stark  ausgeprägt  -  wie  allgemein 
bei  Auslandsgemeinden.  Drittens 
war  Gotovina  Fremdenlegionär  - 
auch  hier  gibt  es  eine  Kamerad¬ 
schaft  der  „Ehemaligen“.  Viertens 
hatten  bei  den  Kriegshandlungen 
auf  allen  Seiten  auch  mafiose  Ele¬ 
mente  eine  Rolle  gespielt  -  man 
könnte  sich  also  Gotovina  gegenü¬ 
ber  „verpflichtet“  gefühlt  haben. 
Und  fünftens  wird  im  Zusammen¬ 
hang  mit  Kroatien  immer  gerne 
auch  die  Kirche  und  speziell  der  in 
Kroatien  einflußreiche  Franzis¬ 
kaner-Orden  angeschwärzt.  Mit 
selektivem  Aufdecken  oder  Ver¬ 
schweigen  wird  sich  also  wieder 
einmal  trefflich  „Europa-Politik“ 
machen  lassen. 

Für  die  „Entente“  bedeutet  die 
Verhaftung  Gotovinas,  daß  die 
Blockade  gegen  Kroatien,  die 
durch  die  USA-Türkei-Aktion 
schon  formell  aufgehoben  war,  nun 
auch  materiell  entkräftet  ist.  Da  die 
Serben  Karadjic,  Mladic  und  Co. 
aber  weiterhin  auf  freiem  Fuß  sind, 
ist  es  ein  herber  Rückschlag  für 
den  Plan,  Serbien  und  Kroatien 
„gleich“  zu  behandeln. 

Gotovina  wird  in  Kroatien  als 
Nationalheld  verehrt.  Unter  sei¬ 
nem  Kommando  gelang  es  1995, 
die  von  serbischen  Truppen 
besetzte  Krajina  zurückzuerobern 
und  somit  die  Landverbindung  zu 
den  südlichen  Teilen  Kroatiens 
wiederherzustellen.  Im  Zuge  der 
Rückeroberung  kam  es  zu  Flucht 
oder  Vertreibung  von  150  000  Ser¬ 
ben  -  und  zu  den  üblichen 
„Nebenerscheinungen“. 

Die  mit  der  Verhaftung  Gotovi¬ 
nas  verbundenen  Massenproteste 
könnten  sich  zu  einer  schweren 
Belastung  für  Präsident  Mesic  -  er 
war  der  letzte  Staatspräsident  des 
„alten  Jugoslawien“  -  und  für 
Ministerpräsident  Sanader  auswei¬ 
ten.  Beide  werden  als  „Verräter“ 
bezeichnet,  weil  der  entscheiden¬ 
de  Hinweis  zur  Verhaftung  Gotovi¬ 
nas  vom  kroatischen  Geheimdienst 
gekommen  sein  dürfte  und  auch 
umfangreiches  Aktenmaterial  an 
den  Den  Haag  weitergegeben 
wurde.  Geradezu  diabolisch  wirkt, 
daß  del  Ponte  die  Verhaftung  Goto¬ 
vinas  just  während  ihres  Aufent¬ 
halts  in  Belgrad  bekanntgab! 

Die  nationale  Demütigung  durch 
den  Gotovina-Prozeß  wird  die 
ohnehin  verbreitete  EU-Skepsis  in 
Kroatien  weiter  anheizen.  Vom  US- 
Außenministerium  wird  die  Ent¬ 
wicklung  als  „bedeutender  Schritt“ 
zur  Nato-Aufnahme  Kroatiens 
bezeichnet  -  schließlich  geht  es 
um  die  Adria-Häfen  Split  und  Pula. 
Was  sind  da  schon  „nationale 
Würde“,  „Ehre“,  „Treue“  und  ähnli¬ 
che  antiquierte  Begriffe  ...  RGK 


Von  Ernst  Kulcsar 


Der  Rauch  brennender 
Autos,  der  im  novembertri¬ 
sten  Frankreich  um  Paris 
sowie  von  Rennes  bis  Straßburg 
und  von  Lille  bis  Marseille  in  den 
Himmel  stieg,  ist  verflogen.  Verges¬ 
sen  auch  die  Schelte,  die  Frank¬ 
reichs  Innenminister  Sarkozy 
erhielt,  weil  er  Brandstifter  als  das 
bezeichnete,  was  sie  nun  einmal 
waren. 

Längst  schon  wissen  es  die  Poli¬ 
tiker  und  weigern  sich  trotzdem, 
die  Wahrheit  zu  akzeptieren:  Der 
Kern  des  Problems  ist  die  massen¬ 
hafte  Zuwanderung  aus  Ländern, 
die  sich  kulturell  und  zivilisato¬ 
risch  fundamental  von  den  Ein¬ 
wanderungsländern  unterschei¬ 
den.  Man  kann  Feuer  und  Wasser 
nicht  zusammenbringen,  auch 
nicht  durch  eine  noch  so  fein  aus¬ 
gearbeitete  Ideologie.  Integration 
geht  nur,  wenn  die  Einwanderer 
oder  die  Bewohner  des  Einwande¬ 
rungslandes  bereit  sind,  auf  Teile 
ihrer  Identität  oder  gar  ganz  darauf 
zu  verzichten.  Und  eben  das  wol¬ 
len  weder  die  einen  noch  die  ande¬ 
ren. 

Wir  in  Europa  tun  so,  als  sei  das 
Problem  für  uns  neu,  dabei 
beschäftigt  es  uns  seit  nahezu 
einem  Jahrtausend.  Zwar  wurden 
als  große  Erfolge  gefeierte  Integra¬ 
tionen  von  Sinti  und  Roma  im 
Westen  erzielt,  aber  diese  sind  nur 
durch  die  quasi  totale  Aufgabe  der 
Identität  der  integrierten  Roma 
und  Sinti  erreicht. 

Die  Konflikte  der  Völker  Europas 
sowie  der  Sinti  und  Roma  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  sind  im  wesent¬ 
lichen  entstanden,  weil  sich  die 
Zigeuner  nicht  ihrer  Identität  ent¬ 
ledigen  und  ihre  Freiheit  nicht 
gegen  den  mageren  Komfort  von 
Wohnkasernen  tauschen  wollten, 
obwohl  ihre  „Freiheit“  oft  ein 
unbeschreibliches  Elend  war. 

Wir  wissen,  daß  die  Zigeuner 
seit  dem  Mittelalter  verfolgt  wur¬ 
den.  Aus  der  Sicht  der  damaligen 
Zeitgenossen  wohl  wegen  ihres 
Aussehens,  ihrer  Sprache,  ihrer 
Religion  und  ihrer  oft  seltsamen 
Berufe  (Bärenführer  und  Wahrsa¬ 
gerinnen),  alles  das  gepaart  mit 
einer  etwas  laxen  Auffassung  von 
Arbeit  und  Eigentumsverhältnis¬ 
sen.  So  können  wir  bis  heute  nicht 
feststellen:  Schlug  man  den  Sack 
und  meinte  den  Esel,  oder  schlug 
man  den  Esel  und  meinte  den 
Sack,  mit  andern  Worten:  Verfolgte 
man  Zigeuner,  weil  sie  sich  nicht 
den  zeitgenössischen  sozialen 
Normen  unterwarfen  und  Straftä¬ 


ter  waren,  oder  verfolgte  man 
Straftäter  nicht  wegen  ihrer  Taten, 
sondern  weil  sie  Zigeuner  waren 
Das  hatte  sich  auch  unmittelbar 
nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  nicht 
geändert,  die  500  000  Opfer,  die  in 
den  NS-Konzentrationslagern 
ermordet  wurden,  hielten  nicht 
alle  davon  ab,  die  sich  nun  teil¬ 
weise  Sinti  und  Roma  nennende 
Bevölkerungsgruppe  auch  im 
Nachkriegseuropa  zu  diskriminie¬ 


ren.  Die  europäische  Gruppe  der 
Sinti  und  Roma  wird  auf  acht  bis 
zehn  Millionen  geschätzt,  der 
Großteil  davon  in  Mittel-  und  Süd¬ 
osteuropa  sowie  auf  dem  Balkan 
beheimatet. 

Die  Lage  der  Sinti  und  Roma  ist 
in  Deutschland  im  Vergleich  zu 
anderen  europäischen  Ländern 
noch  gut,  obwohl  Deutschlands 
Behörden  sich  bis  in  die  70er  Jahre 
weigerten,  Sinti  und  Roma  die 
deutsche  Staatsbürgerschaft  zu¬ 
rückzugeben.  Der  Bundesgerichts¬ 
hof  hatte  1956  in  einem  umstritte¬ 
nen  Urteil  die  NS-Verfolgung  der 
Roma  und  Sinti  aus  rassischen 
Gründen  geleugnet,  Diskriminie¬ 
rung  und  Rassismus  setzten  sich 
bis  1979  fort.  Nach  dem  Dritte- 
Welt-Roma-Kongreß  in  Göttingen 
1981  änderte  sich  das.  1982  wurde 
der  „Zentralrat  Deutscher  Sinti  und 
Roma“  mit  Sitz  in  Heidelberg  als 
Zusammenschluß  von  Sinti-  und 
Romaverbänden  gegründet.  Die 
Bundesregierung  erkannte  1995 
die  80  000  Sinti  und  Roma  als 
nationale  Minderheit  an.  Doch 


auch  unter  den  Sinti  und  Roma  gibt 
es  Differenzen:  Ein  Teil  des  Zentral¬ 
rats  sieht  die  Bezeichnung  „Zigeu¬ 
ner“  als  Schimpfwort  an,  die  Sinti 
Allianz  Deutschland  ist  aber  der 
Ansicht,  „Zigeuner  sei  eine  neutra¬ 
le  Bezeichnung  aller  ziganischen 
Völker“  und  verwendet  „Zigeuner“ 
auch  als  Selbstbezeichnung.  Trotz¬ 
dem  hat  Deutschland  beachüiche 
Erfolge  in  der  Integration  erzielt, 
von  denen  aus  welchen  Gründen 


auch  immer  nicht  gesprochen  wird. 
So  erklärte  ein  Funktionär  des  Zen¬ 
tralrats  der  Sinti  und  Roma  in 
Deutschland,  95  Prozent  der  deut¬ 
schen  Sinti  und  Roma  seien  derma¬ 
ßen  integriert,  daß  man  sie  von  der 
Mehrheitsbevölkerung  nicht  unter¬ 
scheiden  könne.  „Um  Sie  wohnen 
Sintis  und  Roma,  und  Sie  wissen  es 
nicht  einmal.“ 

In  anderen  Teilen  Europas  sieht 
die  Lage  jedoch  katastrophal  aus. 
Bis  oft  70  Prozent  der  Roma  -  so 
die  Uno  -  bezögen  ihr  Einkommen 
aus  staatlichen  Mitteln.  Ihr 
Gesundheitszustand  sei  über¬ 
durchschnittlich  schlecht,  das  Bil¬ 
dungsniveau  mehr  als  dürftig.  Die 
demographische  Struktur  in  den 
mittel-  und  südosteuropäischen 
Ländern  weiche  von  jener  der 
Mehrheitsbevölkerung  beträchtlich 
ab.  Jeder  Romahaushalt  habe  drei 
bis  vier  Kinder,  in  der  Slowakei 
liege  der  Durchschnitt  bei  fast  acht 
Kindern.  Katastrophal  ist  das  Bil¬ 
dungsniveau.  1998  genossen  nur 
17  Prozent  der  Roma-Kinder  Vor¬ 
schulunterricht,  während  es  bei 


der  Gesamtbevölkerung  60  Prozent 
waren.  Die  Roma-Kinder  enden 
meist  in  gesonderten  „Romaschu¬ 
len“  oder  „Romaklassen“.  Der  Pro¬ 
zentsatz  von  ethnisch  unterteilten 
Klassen  hat  schreckliche  Ausmaße 
erreicht:  in  Bulgarien  49  Prozent, 
in  der  Tschechischen  Republik  28, 
in  Rumänien  32,  in  der  Slowakei 
40  und  in  Ungarn  28  Prozent.  Seit 
Jahren  wandern  Romakinder  unge¬ 
prüft  in  Spezialschulen  und  Schu¬ 


len  für  geistig  Behinderte  -  in  zehn 
bis  15  Jahren  können  die  meisten 
arbeitsuchenden  Roma  nicht  mehr 
vermittelt  werden.  Bereits  heute 
sind  50  Prozent  der  arbeitsfähigen 
Roma  arbeitslos.  Ein  Phänomen, 
das  sich  vor  allem  nach  1989  ver¬ 
stärkt  hat,  so  standen  in  Ungarn 
kurze  Zeit  nach  dem  Ende  des 
Kommunismus  72  Prozent  der 
damals  arbeitenden  Roma  ohne 
Beschäftigung  da. 

In  einer  von  der  Stiftung  Charles 
Stewart  Mott  finanzierten  Doku¬ 
mentation  über  die  Minderheit  der 
Roma  in  Zentral-  und  Mitteleuropa 
wird  der  Stand  der  Assimilierung 
in  mehreren  Ländern  untersucht. 
Trotz  großer  Bemühungen  der 
betreffenden  Regierungen  und 
auch  großer  Erfolge  gibt  es  in  Bul¬ 
garien  noch  immer  über  75  Pro¬ 
zent  Arbeitslose,  sind  60  Prozent 
der  Romakinder  Straßenkinder 
und  nur  0,9  Prozent  der  Romakin¬ 
der  haben  einen  Lyzeums-  oder  gar 
einen  Hochschulabschluß. 

In  der  Tschechei  zeitigte  eine 
1958  erfolgte  Zwangsansiedlung 


von  28000  Roma  ein  überraschen¬ 
des  Ergebnis:  Als  das  Gesetz  aufge¬ 
hoben  worden  war,  wollte  keiner 
mehr  zurück  zum  Nomadenleben. 
Heute  sind  in  der  Tschechei  nur 
noch  6  Prozent  Roma  nicht  seß¬ 
haft. 

In  Rumänien  hat  jetzt  das  Regie¬ 
rungsprogramm  zur  Verbesserung 
der  Lage  der  Roma  politischen 
Vorrang,  nachdem  der  rumänische 
Geheimdienst  SRI  den  Roma 


bescheinigt  hatte,  sie  „schaden 
dem  Ansehen  Rumäniens  im  Aus¬ 
land“  und  seien  daher  „eine  natio¬ 
nale  Gefahr  für  Rumänien“.  Seit 
1990  haben  auf  die  Roma  in  Rumä¬ 
nien  mindestens  36  pogromartige 
Überfälle  stattgefunden. 

Es  ist  ein  düsteres  Bild,  das  sich 
dem  Betrachter  darbietet  und  es 
wird  trotz  der  Bemühungen  der 
nationalen  Roma- Organisationen 
und  Landesregierungen,  der  EU 
und  der  Uno  mit  dem  Fortschrei¬ 
ten  der  Zeit  nicht  heller. 

Das  Schmunzeln  über  den 
Umstand,  daß  die  Roma  mit  Ion 
Cioaba  einen  gewählten  König 
haben  und  auch  über  zwei  selbst¬ 
ernannte  Kaiser,  Iulian  und  Stani- 
ca,  in  Rumänien  verfügen,  kann 
einem  schnell  vergehen,  wenn 
man  bedenkt,  wie  schlimm  schon 
die  von  Tausenden  verwirrten 
Jugendlichen  ausgelösten  Wahn¬ 
sinnsunruhen  in  Frankreich 
waren,  denn  dann  bereitet  der 
neue  Selbstorganisationsdrang 
von  Millionen  überwiegend  armer 
Roma  Sorge. 


Erste  Migrationswelle  Zweite  Migrationswelle  Dritte  Migrationswelle 


Schriftliche  Belege  zur 
Geschichte  der  Roma 
sind  bis  in  die  jüngste  Zeit 
kaum  vorhanden.  Man 
nimmt  an,  daß  sie  aus 
Indien  stammen  und  das 
Land  vor  mindestens  1000 
Jahren  verließen.  Eine  The¬ 
orie  besagt,  daß  sie  als 
Nomaden  von  Invasoren 
Indiens  gegen  Europa 
gedrängt  wurden,  eine 
andere  Theorie  geht  davon 
aus,  daß  sie  als  Kriegerkaste 
den  moslemischen  Invaso¬ 
ren  nicht  standhalten  konn¬ 
ten  und  sich  in  Richtung 
Westen  abdrängen  ließen. 
Von  Sprachspuren  ausge¬ 
hend  schließen  Wissen¬ 
schaftler,  daß  die  Roma 
über  Persien  und  Armenien 
zogen,  von  wo  eine  Gruppe 
an  die  Nordküste  des 
Schwarzen  Meeres  gelang¬ 
te,  eine  zweite  in  den  Süden 
bis  Ägypten  vordrang  und 
eine  dritte  nach  Westen  bis 


ins  byzantinischen  Impe¬ 
rium  kam. 

Zahlreiche  Wörter  grie¬ 
chischen  Ursprungs  wei¬ 
sen  darauf  hin,  daß  sie  im 
byzantinischen  Reich  ver¬ 
hältnismäßig  lange  gelebt 
haben  müssen.  Auch  der 
Name  Zigeuner  ist  griechi¬ 
schen  Ursprungs:  atsigan- 
os. 

Die  Vokabel  „Roma“  hat 
nichts  mit  Rom  oder 
Rumänien  zu  tun,  sie 
bedeutet  „Mann“  oder 
„Mensch“  Das  Femininum 
ist  nicht  „Roma“  sondern 
„Romanca“  (auch  „Rom- 
nia“).  Ihre  Sprache  nennt 
sich  „Romanes“.  Die  Rumä¬ 
nen  versuchen  übrigens 
das  Wort  in  der  Schreib¬ 
weise  „Rrom“  durchzuset¬ 
zen,  damit  keine  Verwechs¬ 
lung  mit  dem  Namen  der 
Stadt  Rom  oder  mit  Rumä¬ 
nien  (rum.:  Romania)  auf¬ 
kommt. 


Nach  dem  Fall  Konstanti¬ 
nopels  1453  kam  es  zur 
zweiten  Migrationswelle. 
Ein  Teil  der  Roma  zog  auf 
den  Balkan,  der  andere  brei¬ 
tete  sich  über  ganz  Europa 
aus.  Von  Ungarn  erreichten 
erste  Roma  Spanien  (1425) 
und  verbreiteten  sich  bis 
Finnland  (1597).  In  Deutsch¬ 
land  wurden  sie  erstmals 
1407  erwähnt,  in  Frankreich 
1419.  Nachdem  sie  anfäng¬ 
lich  wegen  ihres  exotischen 
Aussehens  und  ihrer  Spra¬ 
che  ziemliches  Interesse 
geweckt  hatten,  begann  man 
sie  zu  fürchten,  zu  verfolgen 
und  zu  vernichten  -  und  das 
in  fast  allen  Ländern  Euro¬ 
pas:  In  Spanien  mußten  sie 
1499  das  Land  innerhalb 
von  60  Tagen  verlassen,  auf 
der  Iberischen  Halbinsel 
kam  es  am  30.  Juli  1749  zum 
„Schwarzen  Mittwoch“,  als 
nach  wiederholten  geschei¬ 
terten  Ansiedlungsversu¬ 


chen  9  000  bis  12  000  Roma 
während  einer  Razzia  in  75 
Städten  festgenommen  wur¬ 
den.  In  Belgien  bezeichnete 
man  sie  als  „Banden,  die 
eine  Bedrohung  des  öffent¬ 
lichen  Lebens  darstellen“, 
Gustav  I.  Wasa  ließ  1515  alle 
Roma  aus  Schweden  des 
Landes  verweisen,  in  Eng¬ 
land  ließ  Elisabeth  I.  wäh¬ 
rend  einer  Aktion  106 
Todesurteile  gegen  Roma 
aussprechen. 

Trotz  mehrerer  Geleit- 
und  Freibriefe  wurden  sie 
immer  stärker  verfolgt,  Thü¬ 
ringen  erklärte  sie  1722  für 
vogelfrei  und  in  den  rumä¬ 
nischen  Fürstentümern 
wurde  die  Sklaverei  erst 
1855  (Moldau)  und  1856 
(Walachei)  abgeschafft.  Im 
ach  so  fortschrittlichen 
Europa  hatte  sich  keine 
Stimme  gegen  die  Sklaverei 
vor  der  eigenen  Haustür 
erhoben. 


Die  Literatur  über  Sinti 
und  Roma  ufert  aus, 
aber  sie  gibt  abgesehen  von 
den  ethnographischen  und 
soziologische  Fakten  Auf¬ 
schluß  eher  über  die  ideo¬ 
logische  Verfassung  des 
jeweiligen  Autors  als  über 
den  Genozid  an  den  Sintis 
und  Roma. 

Nach  dem  Ende  der  Skla¬ 
verei  der  Roma  in  der 
Walachei  und  Moldau  Mitte 
des  19.  Jahrhundert  begann 
die  dritte  Migrationswelle 
Richtung  Westen. 

Wohin  sie  auch  kamen: 
Sie  waren  ungebetene 
Gäste  und  das  neugegrün¬ 
dete  Deutsche  Reich 
begann  sie  abzuwehren. 
1887  ordnete  man  im  gan¬ 
zen  Reich  die  Abschiebung 
der  Zigeuner  an.  1891 
beschloß  der  Bundesrat 
eine  Anweisung  zur 
„Bekämpfung  des  Zigeu¬ 
nerunwesens“,  ab  1911 


nahm  man  Fingerabdrücke 
von  allen  Zigeunern.  Das 
ging  europaweit  ähnlich  zu. 
Trotzdem  kämpften  sie  tap¬ 
fer  im  Ersten  Weltkrieg, 
viele  erhielten  zum  Teil 
auch  hohe  Auszeichnun¬ 
gen. 

Mit  dem  Aufkommen  der 
Nationalsozialisten  tauchte 
der  Gedanke  einer  „Endlö¬ 
sung“  auf.  Michael  Kraus¬ 
nick  schrieb,  „der  Völker¬ 
mord  an  mehr  als  500  000 
Sinti  und  Roma  und  Millio¬ 
nen  Juden  in  der  Geschich¬ 
te  der  Menschheit  ist  ein 
einzigartiges  Verbrechen.“ 

Die  Anzahl  der  im 
Zwischenkriegs -Europa 
lebenden  Sinti  und  Roma 
schwankt  je  nach  Autor 
zwischen  fünf  Millionen 
(nach  Mateo  Maximoff) 
und  einer  Million  (nach 
Leon  Poliakov).  Die  Anzahl 
der  Überlebenden  ist  unbe¬ 
kannt. 


Ausgangsort  neuer  Konflikte?  Im  Vergleich  zu  den  Roma  in  Osteuropa  (Foto)  leben  die  französischen  Randalierer  im  Paradies. 
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Vorschußlorbeeren 

Pulitzer-Preis  für  Roman  über  schwarze  Sklavenhalter 


er  durch¬ 
schnittli¬ 
che  Leser  und 
die  Werke  von 
Literaturpreis¬ 
trägern  passen  nicht  immer 
sonderlich  gut  zusammen.  Häufig 
bleibt  beim  Leser  solcher  Werke 
ein  Minderwertigkeitsgefühl  oder 
ein  absolutes  Unverständnis, 
warum  gerade  dieser  Autor  für 
diese  vorliegenden  Verrücktheit 
ausgezeichnet  wurde,  zurück. 

In  diesem  Herbst  ist  nun  „Die 
bekannte  Welt“  von  Edward  R 
Jones  in  deutscher  Übersetzung 
erschienen.  Edward  P.  Jones,  ein 
Schwarzer  aus  Washington  D.  C., 
hat  für  sein  Romandebüt  2004 
den  Pulitzer-Preis,  den  wichtig¬ 
sten  US-amerikanischen  Litera¬ 
turpreis,  erhalten.  Das  von  ihm 
gewählte  Thema  ist  tatsächlich 
ungewöhnlich:  Schwarze  als 
Sklavenhalter  im  Süden  der  Ver¬ 
einigten  Staaten.  Daß  es  diese 
gegeben  hat,  fand  Jones  so  inter¬ 
essant,  daß  er  um  das  Thema 
einen  Roman  gesponnen  hat. 
Henry  Townsend,  Schwarzer  und 
einst  selbst  Sklave,  kauft  in  den 
50er  Jahren  des  19.  Jahrhunderts 
von  seinem  ehemaligen  Besitzer 
selbst  einen  Sklaven  und  Land. 
Stück  für  Stück  erhöht  Henry 
sein  Vermögen  und  am  Ende  sei¬ 
nes  kurzen  Lebens  -  Jones  läßt 
ihn  nicht  älter  als  31  Jahre  wer¬ 
den  -  hat  er  über  30  Sklaven  in 
seinem  Besitz.  Hier  beginnt  auch 
der  Roman. 


In  Rückblenden  erzählt  der 
Autor  von  dem  Leben  Henrys,  sei¬ 
ner  Sklaven,  seiner  Frau  und  vieler 
anderer  Mitmenschen  in  Manche¬ 
ster  County,  Virginia.  Noch  interes¬ 
santer  als  die  Rückblenden  sind 
jedoch  die  Vörausschauen,  die  der 
Autor  sich  immer  wieder  erlaubt. 
In  wenigen  Absätzen,  manchmal 
nur  Nebensätzen,  deutet  er  an,  was 
der  gerade  vorkommenden  Person 
bevorsteht.  ,„Das  ist  eine  hübsche 
Puppe1,  bemerkte  Fern.  ,Die  hat 
mein  Papa  für  mich  gemacht“, 
erklärte  Tessie.  Kurz  vor  ihrem  Tod, 
fast  90  Jahre  später,  würde  sie  die 
Worte  wiederholen.“  Dieses  Spiel 
mit  der  Zeit,  Vergangenheit, 
Gegenwart,  Zukunft,  gelingt  dem 
Autor  meisterhaft.  Allerdings  ist  es 
auch  ein  wenig  anstrengend  für 
den  Leser,  zumal  der  Autor  nicht 
nur  stets  durch  die  Zeit  reist,  son¬ 
dern  auch  ständig  wechselnde  Per¬ 
sonen  in  den  Mittelpunkt  seiner 
Erzählungen  stellt.  Jones  fabuliert 
hervorragend,  und  gibt  dem  Leser 
dabei  vermeinüiche  Fakten  in  die 
Hand,  die  jedoch  durchaus 
umstritten  sind.  Bedauerlicher¬ 
weise  wird  weder  in  einem  Vor¬ 
wort  noch  einem  Nachwort  darauf 
eingegangen  inwieweit  die  genann¬ 
ten  Zahlen,  Personen  und  Belege 
stimmen.  Jones  tut  so,  als  ob  es  alle 
seine  Personen  wirklich  gegeben 
hätte,  nennt  sogar  Historiker,  die 
die  Familienzusammenhänge 
erforscht  haben  wollen,  gleichzei¬ 
tig  hieß  es  aber  in  zahlreichen 
Rezensionen  zu  dem  Buch,  daß  die 


Informationslage  sehr  bescheiden 
gewesen  sein  soll. 

Kann  der  durchschnittliche 
Leser  nun  nachvollziehen,  warum 
gerade  Jones  2004  den  Pulitzer- 
Preis  erhalten  hat?  Ohne  Zweifel 
hat  der  Autor  schon  Vorschußlor¬ 
beeren  eingeheimst,  weil  er  ein 
bisher  kaum  behandeltes  Thema 
gewählt  hat.  In  der  Umsetzung 
jedoch  erwartet  man  dann  auch 
einen  kritischen  Tenor,  doch  Jones 
ist  weit  entfernt  von  einer  literari¬ 
schen  Anklage  ä  la  „Onkel  Toms 
Hütte“.  Zwar  sind  die  von  ihm 
geschilderten  Lebensumstände  der 
Menschen  und  das  Denken  ihrer 
Welt  aus  heutiger  Sicht  mehr  als 
bedenklich,  doch  Jones  beschreibt 
sie  nur.  Auch  ist  das  in  den  Medien 
in  den  Mittelpunkt  gerückte 
Thema  „Schwarze  als  Sklavenhal¬ 
ter“  nur  ein  Thema  unter  vielen. 
Viel  zu  wenig  geht  er  auf  Henry 
Townsend  ein,  übergeht  völlig,  wie 
der  schwarze  Plantagenbesitzer  in 
der  Gemeinschaft  der  weißen 
Plantagenbesitzer  akzeptiert  wird. 

Unbestritten  bleibt  jedoch,  daß 
Jones  ein  großer  Erzähler  mit  viel 
Phantasie  ist.  Die  Dichte  und  Far¬ 
benfülle  seines  Romans  überwäl¬ 
tigt.  Allerdings  wundert  es,  daß 
gerade  ein  ehemaliger  Lektor 
eines  Wirtschaftsmagazins  so 
locker  mit  bedenklichen  Fakten 
hantiert.  R.  Bellano 

Edward  P.  Jones:  „Die  bekannte 
Welt“  Hoffmann  und  Campe, 
Hamburg,  geb.,  447  Seiten,  22  Euro 


Wie  in  Trance 

Ottersberger  berichten  über  ihre  Fluchterlebnisse 


Bis  m 
das 
Jahr  1945 
hinein  war 
das  nord¬ 
östlich  von  Bremen  gelegene 
Ottersberg  trotz  Kriegswirren  noch 
ein  beschaulicher  Ort.  Erst  mit 
Kriegsende  bekamen  die  Einwoh¬ 
ner  den  Krieg  zu  spüren.  Innerhalb 
von  kurzer  Zeit  stieg  die  Einwoh¬ 
nerzahl  von  1 781  auf  3  091.  Bei 
dem  Zuwachs  handelte  es  sich 
meist  um  Frauen,  Kinder  und  alte 
Leute  aus  allen  Teilen  der  deut¬ 
schen  Ostgebiete.  Auf  einmal  muß¬ 
ten  sich  die  Ottersberger  ihren 
Besitz  mit  den  abgemagerten, 
ungebetenen  Flüchtlingen  teilen. 

Ute  Fetkenhauer  hat  sich  nun 
dieser  Menschen  angenommen 
und  sie  60  Jahre  nach  Kriegsende 
nach  ihren  Erinnerungen  bezüg¬ 
lich  ihrer  Heimat,  der  Flucht  und 
der  Aufnahme  in  Ottersberg 
befragt.  So  berichtet  die  heute 
76jährige  Anita  in  „Wir  tun  flüch¬ 
ten“  wie  sie  als  15jährige  mit  ihrer 
Mutter  und  ihren  vier  Schwestern 
über  die  See  nach  Stralsund  flüch¬ 
tete  und  die  Mutter  ihre  drei  älte¬ 
ren  Töchter  aus  den  Augen  verlor, 
weil  sie  mit  einem  Beiboot  über 
das  Meer  gebracht  wurden.  Mitten 
im  Bombenhagel  auf  die  Hafen¬ 


stadt  suchte  die  verzweifelte  Frau 
ihre  drei  Ältesten  und  fand  sie 
unbeschadet.  Die  heute  78jährige 
Martha  berichtet  hingegen,  daß  ihr 
und  ihrer  Familie  die  Flucht  nicht 
mehr  rechtzeitig  gelang.  Sie  gerie¬ 
ten  in  die  Hände  der  Feinde  und 
von  da  an  begann  für  sie  die  Zeit 
der  Zwangsarbeit.  „Nach  der  Ernte 
teilte  man  mich  einer  Gruppe  zu, 
die  Kohlewaggons  enüaden  mußte 
...  Ein  Jahr  habe  ich  mit  den  Hän¬ 
den  viele  Tonnen  Steinkohle  von 
Waggons  abgeladen.“  Häufig  dach¬ 
te  sie  an  Selbstmord,  indem  sie  die 
Aufseher  provoziert  und  dann 
erschossen  wird,  doch  letztendlich 
fehlte  ihr  selbst  dazu  die  Kraft. 

Viele  der  Männer  und  Frauen 
berichten  davon,  daß  sie  die  für  sie 
schlimme  Zeit  wie  in  Trance  ver¬ 
brachten,  nie  über  ihre  Situation 
nachdachten,  weil  sie  sonst  wahn¬ 
sinnig  geworden  wären. 

Die  Autorin  berichtet  auch 
davon,  daß  es  selbst  heute  nicht 
immer  einfach  ist,  die  heutigen 
Ottersberger  von  ihrer  Vergangen¬ 
heit  erzählen  zu  lassen.  Viele 
haben  dort  ihr  Häuschen,  ihre 
Familien  und  wollen  gar  nicht 
mehr  an  die  traumatisierenden 
Erlebnisse  von  Flucht  und  Vertrei¬ 
bung  erinnert  werden.  Trotzdem 
brachte  sie  die  Menschen  zum 


Reden.  So  berichtet  beispielsweise 
der  heute  74  jährige  Herr  mann 
davon,  wie  er  nach  mißglückter 
Flucht  in  die  Hände  von  Polen 
geriet.  Vor  allem  die  jugendlichen 
Polen  quälten  den  13jährigen  aus 
dem  Warthegau  in  dem  sie  Haken¬ 
kreuze  auf  Papier  schmierten  und 
sie  mit  Stecknadeln  auf  der  nack¬ 
ten  Haut  feststeckten.  „Die  Peini¬ 
gungen  ließen  nicht  nach.  Wir  Kin¬ 
der  wußten  an  manchen  Tagen 
kaum  noch,  wer  wir  waren  ...  Eines 
Tages  zwangen  die  Polen  uns  mit 
anzusehen,  wie  sie  deutsche  junge 
Mädchen  schlugen  und  vergewal¬ 
tigten.  Als  die  Mädchen  winselnd 
am  Boden  lagen,  hängte  man  sie 
kurzerhand  auf.“  Doch  nicht  ein¬ 
mal  mehr  weinen  konnte  der  Junge 
damals  noch.  Erst  1950  durfte  er  in 
den  Westen  ausreisen. 

So  viele  menschliche  Tragödien 
alle  in  einem  einzigen  Ort  versam¬ 
melt.  Ute  Fetkenhauer  verdient 
größte  Anerkennung,  daß  sie  diese 
meist  erschütternden  Geschichten 
dieser  Menschen  für  die  Nachwelt 
festgehalten  hat.  R.  Bellano 

Ute  Fetkenhauer:  „,Wir  tun  flüch¬ 
ten1  -  Fluchterlebnisse  von  Frauen 
und  Kindern  aus  Ottersberg“, 

Ottersberg  2005,  broschiert,  203 
Seiten,  1 0  Euro 


Alle  Bücher  sind  über  den  PMD,  Parkallee  84/86,  20144  Hamburg,  Telefon  (0  40)  41 
40  08  27,  www.preussischer-mediendienst.de,  zu  beziehen. 


Trügerischer  Schein 

Familientragödie  im  Linz  zur  Zeit  des  Nationalsozialismus 


a  b 
sich  aber 

zu  der  Zeit,  daß  vom  Kaiser  Augu- 
stus  ein  Befehl  erging,  daß  der 
ganze  Erdkreis  sich  einschätzen 
lassen  sollte  ...“  Wer  kennt  sie 
nicht,  diese  ersten  Zeilen  der 
Weihnachtsgeschichte  aus  der 
Bibel?  Auch  noch  in  unserer  Zeit 
werden  sie  immer  noch  in  vielen 
Familien  vorgelesen. 

Manchem  aber  mag  die  Spra¬ 
che  zu  schwierig  sein,  zu  unver¬ 
ständlich  in  unserer  schnellebi- 
gen  Zeit,  die  sich  oft  genug  nur 
noch  in  Bildern  äußern  kann. 
Und  wie  kann  man  Kindern  diese 
unglaubliche  Geschichte  näher¬ 
bringen? 

Klaus  Reichold  ist  auf  eine 
ansprechende  Idee  gekommen. 
Für  den  Prestel  Verlag,  der  sich 
vor  allem  durch  brillante  Kunst¬ 
bücher  einen  Namen  gemacht 
hat,  stellte  er  Bilder  alter  Meister 
zu  dem  Thema  Christi  Geburt 


zusammen  und  schrieb  einen 
leicht  verständlichen  Text,  der 
jung  und  alt  gleichermaßen 
ansprechen  dürfte.  Viel  gibt’s  zu 
sehen  in  „O  selige  Nacht“:  die 
Volkszählung  zu  Bethlehem  etwa, 
die  Pieter  Breughel  der  Ältere 
kurzerhand  in  seine  niederländi¬ 
sche  Heimat  verlegte,  denn  Eis 
und  Schnee  dürfte  es  im  Heiligen 
Land  kaum  gegeben  haben,  oder 
den  Erzengel  Gabriel,  gemalt  von 
Tizian,  der  verkündet  „Vom  Him¬ 
mel  hoch,  da  komm  ich  her“. 

Der  Text  zu  dem  Kinderlied, 
den  Martin  Luther  einst  schrieb, 
ist  (mit  Noten)  wie  auch  andere 
bekannte  Weisen  in  dem  Buch 
ebenfalls  enthalten.  Ein  stim¬ 
mungsvoller  Begleiter  für  die 
ganze  Familie  durch  eine  besinn¬ 
liche  Zeit.  os 

Klaus  Reichold,  „O  selige  Nacht, 
Weihnachten  im  Licht  der  Kunst“, 

Prestel,  München,  2005,  30  Sei¬ 
ten  Farbabb.,  14,95  Euro 


Zufrieden 
feiert 
man  1939  in 
Linz  im 
Hause  Bella- 
go  die  Taufe  der  kleinen  Elisabeth. 

Die  Geburt  ihrer  zweiten  Tochter 
erfüllt  die  Eltern  Antonia  und  Fer¬ 
dinand  mit  Stolz.  Doch  ist  die 
Stimmung  getrübt.  Das  Regime  der 
Nationalsozialisten  hat  das  Volk 
fest  in  seinem  eisernen  Griff 
umklammert.  Auch  Antonias  Vater 
muß  als  Hochschullehrer  am  eige¬ 
nen  Leibe  erfahren,  daß  in  diesen 
Zeiten  die  eigene  Meinung  nicht 
nur  wenig  zählt,  sondern  daß  es 
sogar  gefährlich  ist,  sie  zu  äußern. 

„Mit  jeder  Vorlesung,  die  ich 
halte,  ziehen  sich  unsere  Freunde 
weiter  von  uns  zurück,  schleichen 
unsere  Feinde  näher.  Erst  hat  man 
mich  verspottet,  dann  verachtet, 
und  jetzt  bin  ich  nur  noch  ein 
Ärgernis,  das  man  loswerden 
möchte.  Wenn  ich  nicht  gehe,  wird 
man  mich  irgendwann  als  Gefahr 


betrachten  und  schließlich  als 
Feind.  Ich  möchte  nicht  in  Dachau 
enden  ..."  Und  wie  erwartet  spitzt 
sich  die  Lage  zu,  der  befürchtete 
Krieg  bricht  aus  und  die  Angst,  als 
Vaterlandsverräter  denunziert  zu 
werden,  wächst  ebenso  stetig  wie 
Hunger  und  Armut. 

„Erst  als  ein  kurzer  Windstoß 
den  Blick  freigab,  bemerkte  sie 
das  Auto  draußen  auf  der  Straße: 
ein  Militärfahrzeug,  wie  so  viele 
in  der  Stadt.  Dieses  hier  aber  war 
mit  einem  Peilsender  ausgestattet. 
Oft  genug  hatte  Antonia  diese 
Autos  mit  ihren  runden  Antennen 
durch  die  Straßen  fahren  sehen. 
, Kettenhunde1  nannte  die  Bevöl¬ 
kerung  die  Häscher  der  MP,  die 
von  ihrem  bequemen  Sitzplatz 
aus  gleichsam  Witterung  aufnah- 
men,  in  welchem  Gebäude  die 
Frequenz  der  Feindsender  emp¬ 
fangen  wurde,  obwohl  dies  doch 
bei  schwersten  Strafen,  von 
Zuchthaus  bis  zum  Tode,  verbo¬ 
ten  war  ...  Den  Bruchteil  einer 


Sekunde  zu  lang  hatte  sie  mit 
ihrer  Antwort  gezögert.  Der  Poli¬ 
zist  drehte  sich  um  und  lief  mit 
dem  Hund  an  ihr  vorbei  die  Trep¬ 
pe  hinauf  ...  Sie  wußte,  was  er 
entdecken  würde,  wenn  er  die 
Tür  öffnete:  das  kleine  Radio  auf 
ihrem  Nachtischchen!  Nicht  ein¬ 
mal  ausgeschaltet  hatte  sie  es,  als 
sie  die  Klingel  an  der  Haustür 
hörte.  Nur  leise  gestellt,  aber  der 
Polizist  würde  trotzdem  sofort 
den  englischen  Akzent  des  BBC- 
Sprechers  erkennen  ...!“  Span¬ 
nend  und  schicksalsschwer 
erzählt  Rosemarie  Marschner  wie 
erst  das  Nahen  des  Krieges,  dann 
dessen  Auswirkungen  und  letzt¬ 
endlich  dessen  dramatisches 
Ende  das  Leben  der  Familie  Bella- 
go  beeinflussen. 

Als  es  für  Antonia  und  ihre 
Töchter  in  Linz  zu  gefährlich  wird, 
zwingt  ihr  Vater  sie,  mit  den  Kin¬ 
dern  aufs  Land  zum  Jagdhaus  zu 
fahren,  wo  er  sie  in  Sicherheit 
glaubt.  „Mit  einem  letzten,  kräfti¬ 


gen  Ruck  blieb  die  elegante  Fami¬ 
lienkarosse  der  Bellagos  auf  dem 
weitläufigen,  kiesbedeckten  Vor¬ 
platz  des  Jagdhauses  stehen.  Die 
beiden  Mädchen  sprangen  aufge¬ 
regt  heraus  und  blickten  auf  das 
ehrfurchtgebietende  Gebäude,  das 
mit  Efeu  fast  zugewachsen  war.“ 
Doch  anstatt  leichter  wird  hier  für 
Antonia  vieles  noch  schwerer.  Die 
Leute  zeigen  ihre  Ablehnung  und 
meiden  die  Mutter  und  ihre  Kin¬ 
der.  Ein  dunkles  Geheimnis,  wel¬ 
ches  die  Familienehre  zu  beflecken 
scheint,  gilt  es  zu  enträtseln. 

Dieser  Roman  gibt  dem  Leser 
das  Gefühl,  dem  Krieg  von  den 
drohenden  Anfängen  bis  zum  bit¬ 
teren  Ende  beizuwohnen.  Mit  den 
Augen  einer  jungen  Mutter,  die  die 
Gefahr  für  ihre  Familie  spürt  und 
fürchtet,  blickt  er  auf  das  Gesche¬ 
hen.  Sehr  berührend.  A.  Ney 

Rosemarie  Marschner:  „Das  Jagd¬ 
haus“,  dtv,  München  2005,  bro¬ 
schiert,  460  Seiten,  14,50  Euro 

Anzeige 
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Weihnachtsgeschichte  anders 

Es  be- 
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»Kossert  zeichnet  ein  facettenreiches,  vielschichtiges 
Bild  Ostpreußens,  unterfüttert  aus  vielerlei  bislang 
kaum  erforschten  Quellen,  sowohl  deutschen  als  auch 
polnischen,  litauischen  und  russischen.«  DIE  ZEIT 


Andreas  Kossert  hat  eine  moderne  und  wunderbar  erzählte  Gesamtgeschichte 
Ostpreußens  geschrieben,  in  der  erstmals  die  tausendjährige  Vergangenheit  des 
Landes  in  seiner  kulturellen  und  ethnischen  Vielfalt  dargestellt  wird. 
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Forum 


»Moment  mal!« 

»Du  bist 


Hitler« 


oder  die  verbotene  Trauer 

Von  Klaus  Rainer  Röhl 


Ganze  60  Jahre  lang  haben 
wir  die  Massenaustreibung 
der  Deutschen  aus  einem 
Drittel  ihres  Landes  nicht  themati¬ 
sieren  dürfen,  die  Trauer  über  zwei 
Millionen  tote  Vertriebene,  meist 
Frauen,  Kinder  und  Greise,  und 
das  Erinnern  an  die  deutschen 
Ostprovinzen  war  im  kommunisti¬ 
schen  Osten  verboten  -  in  der 
Bundesrepublik  verpönt.  Seit  1968 
hießen  die  Vertriebenen  nur  Ewig¬ 
gestrige,  über  deren  Wünsche  nach 
einer  Gedenkstätte  und  einem 
„Zentrum  gegen  die  Vertreibung“ 
man  sich  hinwegsetzte.  Statt  des¬ 
sen  gab  die  rot-grüne  Regierung 
eine  Ausstellung  im  Bonner  „Haus 
der  Geschichte“  in  Auftrag,  in  der 
die  Vertreibungsverbrechen  und 
Greuel,  die  bei  der  Austreibung 
von  fast  15  Millionen  Deutschen 
aus  ihrer  Heimat  geschahen.  Aber 
auch  jetzt,  da  wir  zum  ersten  Mal 
eine  Ausstellung  über  die  Vertrei¬ 
bung  sehen  dürfen,  sollen  wir  auch 
nicht  gleich  trauern,  sondern  erst 
einmal  alles  berücksichtigen,  was 
die  Vertreibung  erklärt.  Der  Krieg 
Hitlers  und  die  NS-Verbrechen. 
Verbrechen  gegen  Verbrechen.  Ist 
das  nicht  genau  das,  was  den  Ver¬ 
triebenen  immer  vorgeworfen 
wird:  Relativierung?  Trauer  nur 
unter  dem  Vorbehalt  unserer  Büß¬ 
fertigkeit  und  Selbstanklage?  Du 
bist  Hitler. 

Statt  zu  trauern,  sollten  wir  nach 
60  Jahren  einen  Beitrag  zur  euro¬ 
päischen  Völkerverständigung  lei¬ 
sten  sowie  den  Polen  und  Tsche¬ 
chen  die  Hand  zur 
Versöhnung  rei¬ 
chen.  Das  klingt 
so,  als  hätte  es  die 
Charta  der  Ver¬ 
triebenen  von 
1950  nie  gegeben, 
in  der  genau  das 
mustergültig  und  für  alle  Zeiten 
aufgeschrieben  stand:  der  Verzicht 
auf  jede  Gewalt  und  der  Wunsch 
nach  Versöhnung.  Wenn  wir  die 
Wahrheit  über  die  Geschichte  der 
Vertreibung  herausfinden  sollen, 
muß  uns  erlaubt  sein,  auch  die 
ganze  Wahrheit  auszusprechen, 
ohne  uns  sofort  bei  der  polnischen 
oder  tschechischen  Botschaft  zu 


entschuldigen.  Und  die  Wahrheit 
ist  konkret.  Sie  besteht  aus  lauter 
Einzelschicksalen,  die  nicht  auf 
den  Tonbändern  der  Ausstellung 
erzählt  werden.  Als  meine  Groß¬ 
mutter  1948  an  dem  ersten  deut¬ 
schen  Grenzbahnhof  ankam,  hatte 
sie  nicht  einmal  mehr  Schuhe,  eine 
leere  Kunststoff-Handtasche  und 
kein  Gepäck,  sondern  nur  das,  was 
sie  auf  dem  Leib  getragen  hatte. 
Kurz  vor  der  Grenze  war  der  Zug 
von  polnischen  „Partisanen“  ange¬ 
halten  und  die  1  500  Insassen  aus 
Danzig  vollständig  ausgeplündert 
worden.  1945  waren  sie  und  mein 
Großvater  trotz  aller  Warnungen  in 
Danzig  geblieben.  Er  war  nicht  in 
der  Partei  gewesen,  aber  Luftschut¬ 
zwart,  das  genügte.  Er  kam  in  ein 
russisches  Lager.  Dort  ist  er  später 
wegen  Entkräftung  zusammenge¬ 
brochen  und  wurde  von  den  Rus¬ 
sen  mit  einem  Spaten  erschlagen. 
Ein  Mithäftling  hat  es  meiner 
Großmutter  erzählt.  Sie  bekam 
einen  kleinen  Zettel  von  der  Kom¬ 
mandantur,  sehr  viel  später,  als  die 
Polen  schon  die  Verwaltung  von 
Danzig  übernommen  hatten:  Tod 
durch  Tuberkulose.  Sie  selbst,  62 
Jahre  alt,  wurde  nur  vergewaltigt, 
immer  wieder. 

Nun  saß  sie  in  einem  Güterwag¬ 
gon,  ohne  Schuhe  und  Mantel.  Die 
jugendlichen  Banditen  nahmen 
sich  noch  die  Zeit,  zwischen  dem 
Ausplündern  der  Menschen  ein 
paar  der  jungen  Mädchen  Gewalt 
anzutun,  dann  konnte  der  Zug, 
nach  einem  Aufenthalt  von  acht 
Stunden,  weiter 
in  Richtung 
Westen  fahren. 
Das  polnische 
Zugpersonal  und 
die  Miliz  waren 
machtlos,  unter¬ 
nahmen  aber 
auch  nichts.  Die  Banditen  waren 
ehemalige  Partisanen,  die  nun  Kri¬ 
minelle  geworden  waren. 

Der  Zug  war  einer  jener  Trans¬ 
porte,  die  nach  den  Vereinbarun¬ 
gen  der  polnischen  Regierung  mit 
der  englischen  Rhein-Armee  vom 
14.  Februar  1946  organisiert  wur¬ 
den,  es  war  eine  jener  „geregelten, 
ordnungsgemäßen  und  humanen 


Vertreibungen“,  wie  sie  das  Potsda¬ 
mer  Abkommen  vorsah.  Insgesamt 
1360  000  Ostpreußen,  Pommern 
und  Danziger  wurden  in  die  briti¬ 
sche  Zone  „verfrachtet“,  mit  Güter¬ 
zügen  von  je  55  Wagen. 

Die  Übergriffe  waren  keine  Aus¬ 
nahme,  sie  waren  die  Regel.  Von 
der  Ostsee  bis  zum  Sudetenland. 
Das  war  die  humane  und  ord¬ 
nungsgemäße 
Vertreibung,  wie 
sie  die  Großen 
Drei  in  Potsdam 
in  Artikel  XIII. 
vereinbart  hatten. 

Den  zwölf  Milli¬ 
onen  Flüchüingen 
und  Vertriebenen,  die  bis  1949  in 
den  Westen  kamen,  folgten  bis 
1994  noch  einmal  3,5  Millionen 
Aussiedler.  Außerdem  flohen  aus 
dem  Gebiet  der  Sowjetzone,  der 
späteren  DDR,  bis  Ende  1989  4,6 
Millionen.  20  Millionen  Deutsche 
verloren  ab  1944  Heimat,  Vermö¬ 
gen  und  Land.  2 167  000  Menschen 
verloren  durch  Flucht  und  Vertrei¬ 
bung  ihr  Leben.  Fast  alle  waren 
Frauen,  Kinder  und  Greise. 

Ebenso  wie  die  Deportation  und 
Ermordung  der  europäischen 
Juden  durch  die  Nationalsoziali¬ 
sten  ist  die  Vertreibung  der  Deut¬ 
schen  und  die  Ermordung  von  2,14 
Millionen  dieser  Flüchtlinge  ein 
einmaliges  Ereignis  in  der  neueren 
Geschichte,  das  jede  bisher 
gekannte  geschichtliche  Dimen¬ 
sion  sprengt.  Ein  singuläres  Ver¬ 
brechen.  Hitlers  Deportationen 
und  die  Ermordung  der  europäi¬ 
schen  Juden  wurden  im  Nürnber¬ 
ger  Prozeß  als  Kriegsverbrechen 
und  Verbrechen  gegen  die 
Menschlichkeit  verurteilt.  Zu 
Recht. 

Zu  Recht  nach  dem  Gerechtig¬ 
keitsempfinden  der  vertriebenen 
Völker  und  formal  rechtens  Kraft 
eines  neuen,  nachträglich  geschaf¬ 
fenen  Gesetzes  über  die  Verurtei¬ 
lung  von  Kriegsverbrechen.  Doch 
dieses  in  Nürnberg  geschaffene 
Recht  mußte,  wenn  es  dauerhafte 
Billigung  der  Völker  finden  wollte, 
normativ  werden  und  durfte  nicht 
nur  für  eine  beschränkte  Gruppe 
von  Menschen  angewandt  werden. 


Der  Gedanke  eines  übergreifenden 
Rechts,  nach  der  alle  Kriegsverbre¬ 
chen  strafbar  sein  müßten,  lebt  mit 
der  Einrichtung  des  Internationa¬ 
len  Gerichtshofs  in  Den  Haag  fort. 
Nach  diesem  Recht  werden  die 
Kriegsverbrechen  der  Serben  und 
Kroaten  von  1997  bis  1999  abgeur¬ 
teilt.  Dürfen  aber  die  Kriegsverbre¬ 
chen,  die  Massenmorde  und  Verge¬ 
waltigungen  der 
Roten  Armee,  die 
Vertreibungsver¬ 
brechen  der 
Tschechen  und 
Polen  nach  einem 
anderen  Maßstab 
beurteilt  werden? 

Über  die  Vertreibung  der  15 
Millionen  Deutschen  urteilte  der 
englische  Philosoph  und  Mathe¬ 
matiker  Bertrand  Rüssel  schon  am 
23.  Oktober  1945  in  der  Londoner 
„Times“:  „In  Osteuropa  werden 
jetzt  Massendeportationen  von 
unseren  Alliierten  durchgeführt, 
und  ein  offensichtlich  vorsätzlicher 
Versuch  wird  unternommen,  viele 
Millionen  Deutsche  auszurotten, 
nicht  durch  Gas,  sondern  indem 
man  ihnen  ihre  Häuser  und  Nah¬ 
rung  wegnimmt,  um  sie  einen  lang¬ 
samen  quälenden  Hungertod  ster¬ 
ben  zu  lassen.  Sind  Massendepor¬ 
tationen  Verbrechen,  wenn  sie 
während  des  Krieges  von  unseren 
Feinden  begangen  werden,  und 
gerechtfertigte  Maßnahmen  sozia¬ 
ler  Regulierung,  wenn  sie  durch 
unsere  Alliierten  in  Friedenszeiten 
durchgeführt  werden?  Ist  es  huma¬ 
ner,  alte  Frauen  und  Kinder  her¬ 
auszuholen  und  in  der  Ferne  ster¬ 
ben  zu  lassen,  als  Juden  in 
Gaskammern  zu  ersticken?“  Immer 
wieder  wird  den  heutigen  Vertrie¬ 
benen  unterstellt,  sie  hätten  die 
Verbrechen  selber  verschuldet, 
indem  sie  Hitler  gewählt  und 
geduldet  hätten.  Hunderte  Schul¬ 
klassen  ziehen  täglich  durch  die 
Ausstellung  in  Bonn  und  werden 
entsprechend  belehrt.  Wie  ist  das 
Bild  eines,  wie  wir  seit  der  Pisa- 
Studie  wissen,  ohnehin  nur  mittel¬ 
mäßig  ausgebildeten  Schülers  von 
Deutschland?  Daß  es  vor  1800  gar 
nicht  existierte,  von  da  ab  einen 
verhängnisvollen  Weg  in  die 


Zukunft  einschlug,  unter  Bismarck 
mit  Blut  und  Eisen  schon  Groß¬ 
machtgeltung  auf  Kosten  fremder 
Völker  erstrebte  und  erst  recht 
unter  dem  späteren  Kaiser  Wil¬ 
helm  II.,  dem  „Hunnenkaiser“,  den 
Ersten  Weltkrieg  vorbereitete  und 
anzettelte,  als  dessen  Folge  Hitler 
den  Zweiten  Weltkrieg  auslöste 
und  unsägliches  Leid  über  Millio¬ 
nen  Menschen  brachte.  Warum 
Hitler  gewählt  wurde  und  mit  wel¬ 
chem  parlamentarischen  Mecha¬ 
nismus  er  an  die  Macht  gelangte, 
bleibt  den  nachkommenden  Gene¬ 
rationen  rätselhaft. 

Unsere  Kinder  und  Enkelkinder 
stellen  sich  die  Zeit  zwischen  1933 
und  1945  als  eine  freudlose,  wirre 
Zeit  des  Elends,  und  des  Terrors 
vor,  eine  Welt,  in  der  die  Menschen 
ständig  marschierten,  Juden  in  die 
Gasöfen  transportierten  und  dazu 
Sieg-Heil  riefen,  Hitlerreden  hör¬ 
ten  und  danach  weiter  marschier¬ 
ten  und  wieder  Sieg-Heil  brüllten. 
Möchten  Sie  Kind  oder  Enkelkind 
von  solchen  Leuten  sein?  Wie  war 
das  möglich,  Opa? 

Da  muß  man 
lange  ausholen, 
wenn  man  das 
seinen  Kindern 
und  Enkelkindern 
erklären  will. 

Man  muß  ihnen 
erklären,  daß  auch  wir,  ihre  Eltern 
und  Großeltern,  unter  Hitler  in 
einem  Unrechtsstaat  lebten,  der 
genau  so  skrupellos  und  mörde¬ 
risch  war  wie  die  Sowjetunion 
unter  Stalin.  In  einer  Diktatur,  die 
wir  nicht  gewählt  hatten.  Unsere 
Eltern  oder  Großeltern  hatten,  viel¬ 
leicht,  zu  den  33,56  Prozent  der 
Wähler  gehört,  die  bei  der  letzten 
freien  Reichstags  wähl  am  6.  No¬ 
vember  1932  Hitler  gewählt  und  so 
die  NSDAP  zur  stärksten  Partei 
gemacht  hatten.  Hier  endet  unbe- 
zweifelbar  die  Schuld  jener 
13  Millionen  wahlberechtigten 
Urgroßväter  und  -mütter.  Über  die 
Hälfte  seiner  Neuwähler  hatte  vor¬ 
her  KPD  gewählt.  Wir,  die  heute 
77jährigen,  waren  damals  Kinder. 
Wir  waren  in  die  Diktatur  hinein¬ 
geboren  und  wuchsen  in  ihr  auf. 
Wir  besaßen  nie  die  Freiheit,  keine 


freie  Presse,  keine  Parteien,  keine 
freien  Zeitungen  und  Rundfunk¬ 
programme  und  schon  gar  keine 
200  Fernsehprogramme  oder  ein 
Internet.  Trotzdem  lebten  wir  nicht 
ständig  in  einem  Ausnahmezu¬ 
stand.  Unser  Alltag  bestand  nicht 
in  HiÜerreden  und  Marschmusik. 
Wir  hörten  Tanzmusik  oder  Swing. 
Wir  begeisterten  uns  nicht  für  Hit¬ 
ler,  sondern  für  die  Nachbarstoch¬ 
ter.  Wir  gingen  zur  Schule,  ins  Kino 
oder  in  die  Eisdiele.  Unser  Pro¬ 
blem  bestand  darin,  daß  wir  trotz 
Jugendverbot  ins  Kino  eingelassen 
wurden,  um  Kristina  Söderbaum 
nackt  ins  Wasser  gehen  zu  sehen. 

Wir  haben  zwölf  Jahre  in  einer 
Diktatur  gelebt,  die  jeden  von  uns 
bedrohte,  Juden  genauso  wie  Kom¬ 
munisten  oder  Sozialdemokraten 
sowie  Offiziere  und  Mannschaften 
der  Wehrmacht. 

Es  war  eine  dunkle  Epoche 
unserer  Geschichte.  Aber  sie  kann 
nur  von  einem  selbstbewußten 
Volk  verarbeitet  werden  und  nicht 
von  Menschen,  die  zur  Anpassung, 
Verdrängung  und 
Heuchelei  erzoge¬ 
nen  wurden. 

Sich  der  Ge¬ 
schichte  erinnern, 
das  bedeutet 
auch,  der  deut¬ 
schen  Opfer  zu 
gedenken.  Der  Versuch,  die  kollek¬ 
tive  Erinnerung  der  Deutschen  an 
das  Grauen  des  Bombenkrieges, 
die  Vertreibung  der  Deutschen  aus 
den  Ostprovinzen,  die  Ermordung 
von  über  zwei  Millionen,  die  Greu¬ 
el  der  massenhaften  Vergewalti¬ 
gung  deutscher  Mädchen  und 
Frauen  zu  relativieren,  wirkt  nach 
all  den  Kriegen  und  Vertreibungen 
der  letzten  Jahre  unzeitgemäß  und 
überholt.  Zu  fordern  ist  die 
Wiederherstellung  der  verfälsch¬ 
ten,  abgetriebenen,  gestohlenen 
geschichtlichen  Erinnerung.  Die 
Wiedergewinnung  der  Identität. 
Der  Fähigkeit  zu  trauern. 

Klaus  Rainer  Röhl  schrieb  über  die 
Vertreibung  das  Buch  „Verbotene 
Trauer  -  Ende  der  deutschen 
Tabus“,  Universitas  Verlag  Mün¬ 
chen,  238  Seiten,  19,80  Euro. 


Als  hätte  es 
die  Charta  von  1950 
nie  gegeben 


Überfälle  auf 
Vertriebenentransporte 
waren  die  Regel 


Möchten  Sie 
Enkelkind  von  solchen 
Leuten  sein? 


Welches  war  Dein  Preis? 

Von  Wilfried  Böhm 


Als  Helmut  Kohl  1998  als 
erster  Kanzler  mit  einem 
Großen  Zapfenstreich  vor 
dem  Speyerer  Dom  nach  16  Jah¬ 
ren  Abschied  vom  Kanzleramt 
und  der  Bundeswehr  nahm,  hatte 
er  sich  vom  Stabsmusikcorps  stil¬ 
gerecht  den  Choral  „Nun  danket 
alle  Gott“,  die  Europa-Hymne  mit 
Beethovens  Ode  an  die  Freude 
und  den  Reitermarsch  des  Großen 
Kurfürsten  gewünscht.  So  ver¬ 
stand  sich  Kohl  und  so  inszenierte 
er  sich.  Der  feierliche  Abschied 
hinderte  ihn  allerdings  nicht, 
wenig  später  beim  damaligen 
Medienmogul  Leo  Kirch  anzuheu¬ 
ern,  was  allerdings  erst  durch  die 
Pleite  Kirchs  2002  bekannt  wurde, 
ebenso,  daß  auch  andere  Politiker 
auf  der  Honorarliste  Kirchs  stan¬ 
den. 

Sieben  Jahre  später  ging  es  beim 
Großen  Zapfenstreich  der  Form 
nach  anders  zu,  als  135  militäri¬ 
sche  Fackelträger  im  dunklen  Park 
hinter  dem  Rathaus  Hannovers 
Kohls  Nachfolger  Gerhard  Schrö¬ 
der  heimleuchteten.  Vor  dem 
Zeremoniell  mit  der  Nationalhym¬ 
ne  wurde  auf  des  Kanzlers 
Wunsch  -  oder  den  seiner  Gattin 
Doris  -  zuerst  der  „Mackie-Mes- 


ser-Song“  aus  der  „Dreigroschen¬ 
oper“  von  Bertolt  Brecht  und  Kurt 
Weill  gespielt.  Da  stellt  sich  die 
Frage,  ob  die  Moritat  vom  Meu¬ 
chelmörder  Macheath  mit  dem 
Text:  „Mackie,  welches  war  dein 
Preis?“  auf  die  unerkannten  Haiti  - 
sehe  im  Becken  der  sozialdemo- 

Schröders 

Großer  Zapfenstreich 
sprach  Bände 

kratischen  Bundestagsfraktion 
zielte,  die  Schröder  veranlaßt  hat¬ 
ten,  die  getürkte  Vertrauensfrage 
im  Bundestag  zu  stellen? 

Nach  diesem  Song  aus  anrüchi¬ 
gem  Milieu  folgte  „Summertime“ 
aus  der  heilen  Welt:  ein  Wiegen¬ 
lied  aus  der  Oper  „Porgy  and 
Bess“  des  amerikanischen  Kompo¬ 
nisten  George  Gershwin.  Es 
besingt  ein  Kind,  dessen  Vater  ihm 
verspricht:  „Dein  Vater  ist  reich, 
deine  Mama  sieht  gut  aus,  Du 
mußt  nicht  weinen.“  Falls  der 
Reichtum  im  Hause  Schröder 
durch  Pensionen  und  die  ab  dem 
1.  Januar  2006  vereinbarte  „Türöff¬ 


nerfunktion“  für  den  Schweizer 
Verleger  Michael  Ringier  in 
Zürich  nicht  ausreicht,  will  ihn 
der  Ex-Kanzler  künftig  zusätzlich 
mit  einem  Aufsichtsratsposten  bei 
der  deutsch-russischen  Ostsee- 
Gaspipeline  vermehren.  Voraus¬ 
schauend  hat  Schröder  jedenfalls 
seinem  Männerfreund  Wladimir 
Putin  rechtzeitig  als  „lupenreinen 
Demokraten“  eingestuft  und  über 
dessen  Menschenrechtsverletzun¬ 
gen  in  Tschetschenien  großzügig 
hinweggesehen.  Und  was  Doris 
angeht:  Sie  war  ohnehin  schon 
immer  das  beste  an  ihm  ... 

Als  drittes  Wunschlied  der 
Schröders  beim  Zapfenstreich  in 
Hannover  wurde  Frank  Sinatras 
„My  way“  geboten.  „Ich  bedauere 
einiges,  aber  zu  wenig,  um  es  zu 
erwähnen“,  lautet  seine  deutsche 
Übersetzung  und  „Ich  habe  ein 
volles  Leben  gelebt,  jede  Straße 
erkundet  -  aber  viel  wichtiger: 
Ich  habe  es  auf  meine  Weise 
getan.“  Bei  diesem  Song  war  der 
scheidende  Kanzler  zu  Tränen 
gerührt. 

Die  Moritaten- Geschichte  und 
zwei  englischsprachige  Musik¬ 
stücke  beendeten  die  Amtszeit 
eines  deutschen  Bundeskanzlers 


mit  beachtenswerter  Karriere.  Der 
niedersächsische  Ministerpräsi¬ 
dent  Christian  Wulff  (CDU) 
bescheinigte  dem  frisch-gebacke¬ 
nen  Altkanzler  denn  auch  einen 
„enormen“  Einsatz,  stellte  aber 
zugleich  in  der  „Neuen  Presse“ 
fest,  Schröder  sei  „ein  Zwischen¬ 
kanzler“  gewesen,  „der  für  das 
gescheiterte  Experiment  einer  rot¬ 
grünen  Regierung  steht“. 

Es  ist  nunmehr  38  Jahre  her,  daß 
der  damalige  Jungsozialist  Ger¬ 
hard  Schröder  über  die  Karriere¬ 
chancen  in  seiner  Partei  feststellte: 
„Die  SPD  hat  es  als  ihre  Aufgabe 
angesehen  ...  ihren  Mitgliedern 
den  sozialen  Aufstieg  zu  ermög¬ 
lichen  ...  Solche  Karrieren  (führen) 
zu  erheblichen  Veränderungen  in 
der  persönlichen  Sphäre  des  ein¬ 
zelnen.  Die  SPD  ist  deshalb  mehr 
als  bürgerliche  Parteien  in  der 
Gefahr,  von  den  negativen  Folgen 
eines  menschlich  nicht  bewältig¬ 
ten  Aufstiegs  gesellschaftlicher 
Entfremdung,  finanzieller  Maßlo¬ 
sigkeit  und  politischer  Entsolida- 
risierung  -  betroffen  zu  werden  ...“ 

Jungsozialist  Schröder  fuhr  fort: 
„Mit  dem  Erreichen  einer  Spitzen¬ 
position  ist  häufig  ein  steiler 
gesellschaftlicher  Aufstieg  ver¬ 


bunden.  Die  finanzielle  Ausstat¬ 
tung  dieser  Ämter  ist  durchweg  so 
üppig,  daß  der  dorthin  Gelangte 
sich  vor  dem  Hintergrund  seines 
früheren  Lebenszuschnitts  plötz¬ 
lich  in  einer  Situation  meint,  sich 
„alles  leisten  zu  können“.  Sein 
materielles  Wertgefüge  gerät  aus 
den  Fugen  ...  Sein  Interesse  richtet 
sich  darauf,  noch  weitere  Einnah¬ 
mequellen  zu  erschließen.  Darü¬ 
ber  hinaus  ist  die  Umorientierung 
mit  einer  Abkehr  von  den  frühe¬ 
ren  gesellschaftlichen  Zusammen¬ 
hängen  verbunden.  In  aller  Regel 
lösen  sich  die  persönlichen  und 

Er  sagte  seine  eigene 
Zukunft  als 
Funktionär  voraus 


emotionalen  Bindungen  zur 
Arbeiterbewegung;  nicht  nur  der 
Habitus,  sondern  auch  Umgang 
und  Wertordnung  werden  ober¬ 
schichtenspezifisch  ...“ 
Entsprechend  konsequent  war 
Schröders  Weg.  Sein  „I  did  it  my 
way“  führte  vom  Jungsozialisten 
zum  führenden  niedersächsi¬ 


schen  SPD-Politiker  und  Bundes¬ 
tagsabgeordneten,  der  1985  nach 
einem  Besuch  beim  SED-Chef 
Honecker  in  einem  Brief  an  den 
„lieben  Egon  Krenz“  diesem  mit¬ 
teilte,  „von  Erich  Honecker 
besonders  beeindruckt  gewesen 
zu  sein“,  und  bedauerte,  nicht 
auch  Krenz  persönlich  getroffen 
zu  haben.  Für  die  anstehenden 
„Volkskammerwahlen“  wünschte 
Schröder  dem  SED-Krenz  „viel 
Kraft  und  vor  allem  Gesundheit“. 
Reine  Formsache  sollten  diese 
Sätze  nicht  sein  und  darum  fügte 
Schröder  hinzu:  „Beides  wünsche 
ich  Dir  von  ganzem  Herzen“. 

Schröder  lieferte  damit  auch 
schon  vor  20  Jahren  den  Beweis, 
daß  er  für  seine  Zukunft  jederzeit 
sehr  wohl  gerüstet  ist:  Wenn  er 
und  Genosse  Krenz  nur  „Seit’  an 
Seit’  marschieren“,  würden  „die 
Völker  schon  die  Signale  hören“. 
Wenn  die  Menschen  zwischen 
Rügen  und  dem  Thüringer  Wald 
1989  mit  ihrer  friedlichen  Revolu¬ 
tion  nicht  den  Weg  zur  deutschen 
Einheit  erzwungen  hätten,  wäre 
Schröder  jedenfalls  auch  für  eine 
andere  Zukunft  ideologisch  gerü¬ 
stet  gewesen.  Sein  Weg  war  und  ist 
der  eines  Opportunisten. 
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»Feines  Echo«  auch  noch  nach  100  Jahren 


Museen  und  Galerien  gedenken  landauf  und  landab  der  Gründung  der  Künstlergemeinschaft  »Brücke 


« 


Karl  Schmidt-Rottluff:  Segler  auf  der  Elbe  bei  Hamburg  I  (Holzschnitt,  1911) 


Im  Jahr  des  Gedenkens  an  die 
Gründung  der  Künstlerguppe 
„Brücke“  vor  100  Jahren 
haben  viele  Museen  in  Deutsch¬ 
land  ihre  Bestände  gesichtet  und 
Arbeiten  von  Kirchner,  Heckei, 
Schmidt-Rottluff,  Pechstein, 
Mueller  und  Nolde  ausgestellt. 
Höhepunkt  und  Abschluß  des 
Jubiläums]  ahres  ist  zweifellos  die 
Ausstellung  des  Berliner  Brücke- 
Museum  in  der  Berlinischen 
Galerie.  Das  Brücke-Museum  als 
einziges  Spezialmuseum  für  die 
Kunst  der  „Brücke“  hat  diese  Prä¬ 
sentation  gemeinsam  mit  dem 
Museo  Thyssen-Bornemisza  in 
Madrid  vorbereitet.  Nach  Madrid 
und  Barcelona  ist  Berlin  nun  die 
dritte  Station  dieser  Ausstellung 
mit  den  wohl  bedeutendsten  Wer¬ 
ken  der  „Brücke“-Künstler. 

Doch  auch  andere  Museen  in 
Deutschland  müssen  sich  ihrer 
Bestände  und  Ausstellungen  nicht 
schämen.  So  ist  im  Schleswig- 
Holsteinischen  Landesmuseum 
Schloß  Gottorf  eine  ansehnliche 
Präsentation  früher  Druckgraphik 
der  „Brücke“-Künstler  zu  sehen, 
während  das  Saarland  Museum  in 
Saarbrücken  Arbeiten  unter  dem 
Thema  „Die  Brücke  in  der  Südsee 
-  Exotik  der  Farbe“  zeigt. 

Die  Ausstellung  präsentiert 
neben  bahnbrechenden  Gemäl¬ 
den  der  eigentlichen  „Brücke“- 
Zeit  insbesondere  die  unmittelbar 
unter  dem  Einfluß  tatsächlicher 
oder  imaginärer  Reisen  in  exoti¬ 
sche  Welten  geschaffenen  Arbei¬ 
ten  sowie  eine  Gruppe  von  Wer¬ 
ken,  die  in  späterer  Zeit  als  Nach¬ 
wirkung  der  Südsee-Faszination 
entstanden  sind.  So  werden  „rea¬ 
listischen“  Bildern  mit  Motiven 
aus  der  unmittelbaren  Lebenswelt 
der  Künstler  solche  mit  exotischer 
Thematik  oder  einer  „exotischen“ 
Übersetzung  gegenübergestellt. 

Hamburg,  die  Stadt  des  Handels 
und  Kommerzes,  hat  eine  erstaun¬ 
lich  große  Sammlung  von  Werken 
der  „Brücke“-Künstler  vorzuwei¬ 


sen.  Auch  wenn  die  Maler  oft  nur 
auf  der  Durchreise  zu  ihren  Som¬ 
merdomizilen  auf  Fehmarn  oder 
in  Dangast  sowie  Osterholz  Ham¬ 
burg  besuchten,  so  fand  sich  an 
der  Elbe  doch  bald  ein  beacht¬ 
licher  Freundeskreis  ihrer  Kunst. 
Viele  der  Förderer  und  Mäzene 
zählten  zu  den  sogenannten  „pas¬ 
siven“  „Brücke“ -Mitgliedern  wie 
der  Jurist  und  Sammler  Gustav 
Schiefler.  Ausgerechnet  Kunsthal¬ 
lendirektor  Alfred  Lichtwark,  der 
zwar  die  junge  Kunst  durchaus 
schätzte,  allerdings  kein  ausge¬ 
wiesener  „Brücke“-Freund  war, 
hatte  Schiefler  auf  die  Expressio¬ 
nisten  aufmerksam  gemacht.  Und 
Nachfolger  Gustav  Pauli  engagier¬ 
te  sich  leidenschaftlich  auch  nach 
Auflösung  der  „Brücke“  1913  für 
die  Künstler  und  ihre  Werke,  so 
daß  in  der  Hamburger  Ausstel¬ 
lung  neben  Leihgaben  aus  Privat¬ 
sammlungen  vor  allem  auch  eige¬ 
ne  Bestände  gezeigt  werden  kön¬ 
nen.  Nirgends  wurde  so  früh  im 
großen  Stil  die  Kunst  der  „Brü¬ 
cke“  gesammelt  wie  in  Hamburg. 

Zu  sehen  sind  in  der  aktuellen 
Austeilung  über  150  Gemälde, 
Aquarelle,  Zeichnungen  und 
Druckgraphik,  darunter  viele  von 
den  Künstlern  eigenhändig 
gemalte  Postkarten,  die  sie  an  ihre 
Förderer  schickten,  „Kabinett¬ 
stückchen“  der  Klassischen  Mo¬ 
derne.  Faszinierend  aber  auch 
die  Schmuckstücke,  die  Karl 
Schmidt-Rottluff  für  die  Kunsthi¬ 
storikerin  und  Förderin  Rosa 
Schapire  anfertigte,  große  Gürtel¬ 
schließen  oder  Broschen,  mit  gro¬ 
ßen  unbearbeiteten  Saphiren 
geschmückt  und  mit  gehämmer¬ 
tem  Mustern  versehen,  die  an 
Arbeiten  von  Eingeborenen  der 
Südsee  erinnern. 

Natürlich  sprechen  einen  Han¬ 
seaten  die  Hamburg-Motive 
besonders  an.  Wenn  Emil  Nolde 
mit  glühenden  Farben  den  Hafen 
malt,  Kirchner  mit  leichtem  Strich 
die  Elbe  bei  Blankenese  skizziert 


oder  Schmidt-Rottluff,  der  ab 
1910  für  zwei  Jahre  ein  eigenes 
Atelier  in  der  Hansestadt  hatte, 
Elbkähne  in  Holz  schneidet,  dann 
merkt  auch  der  Laie,  daß  diese 
Stadt  wie  sonst  nur  vielleicht 
Dresden  und  Berlin  die  Künstler 
angesprochen  hat. 

Die  Ausstellung  „Die  Maler  der 
Brücke.  Sammlung  Hermann  Ger¬ 
linger“  präsentiert  im  Schwein¬ 
furter  Museum  Georg  Schäfer 
über  160  Werke  des  deutschen 
Expressionismus.  Aus  dem  mehr 
als  900  Werke  umfassenden 
Bestand  der  Sammlung  wurde 
eine  exemplarische  Auswahl 
getroffen,  die  das  Schaffen  der 
„Brücke“ -Künstler  von  ihren 
Anfängen  bis  zu  späten  Arbeiten 
zeigt.  Ölgemälde,  Aquarelle,  Holz¬ 
schnitte,  Zeichnungen,  Lithogra¬ 
phien,  Radierungen,  Postkarten, 
Kleinplastiken  und  Schmuck¬ 
stücke  führen  die  Vielfalt  der  bild¬ 
nerischen  Gattungen  und  Techni¬ 
ken  der  „Brücke“-Künstler  vor 
Augen. 

In  der  Ausstellung  wird  die 
ansonsten  seltene  Gelegenheit 
geboten,  weit  über  die  Zeit  hinaus 
zu  blicken  und  individuelle  Ent¬ 
wicklungslinien  der  Maler  bis  in 
ihre  späten  Schaffens] ahre  nach¬ 
zuvollziehen.  „Die  Werke  der 
Expressionisten  verlangen  dem 
Betrachter  ein  doppeltes  Sehen 
ab,  eine  erste  und  eine  nachge¬ 
schaltete  Wahrnehmung“,  betont 
Museumsdirektorin  Sigrid  Bertu- 
leit,  „ein  Phänomen,  das  schon 
Franz  Marc  bei  seinem  Besuch 
der  Wohnung  Heckeis  eindrucks¬ 
voll  festhielt:  ,Die  Kunst  Heckeis 
ist  sehr  versteckt,  mit  einem  sehr 
frommen,  tiefen  Sinn,  der  mehr 
das  feine  Echo,  oder  besser 
gesagt,  der  Gegenklang  dessen  ist, 
was  man  ganz  zuerst  vor  der 
Leinwand  spürt,  er  schreckt  ab, 
um  einen  nachher  besser  zu  fas¬ 
sen1.“ 

Ihren  dauerhaften  Wirkungs- 
raum  hat  die  Sammlung  Hermann 


Gerlinger  in  der  Stiftung  Moritz¬ 
burg,  Kunstmuseum  des  Landes 
Sachsen-Anhalt,  gefunden.  Sie 
„zählt  zu  den  bedeutendsten 
,Brücke‘-Sammlungen,  die  nach 
dem  Zweiten  Weltkrieg  im 
20.  Jahrhundert  zusammengetra¬ 
gen  wurden“,  so  Bertuleit.  „Aus 
ersten  vereinzelten  Ankäufen  in 
den  50er  Jahren  ist  sie  über  fünf 
Jahrzehnte  stetig  und  systema¬ 
tisch  aufgebaut  worden,  bis  sie 
schließlich,  insbesondere  durch 
seltene  Mappenwerke  und  Druk- 
ke,  zu  einer  Sammlung  beacht¬ 
lichen  Umfangs  und  herausragen¬ 
der  Qualität  anwuchs.  Ihre 
Bedeutung  liegt  sowohl  in  der 
Dokumentation  der  avantgardisti¬ 
schen  Entwicklung  der  Gemein¬ 


schaft  als  auch  im  Aufzeigen  des 
individuellen  Stils  der  einzelnen 
Künstler.“  os  /  mgs 

Die  Berlinische  Galerie  ist 
montags  bis  sonnabends  von  12 
bis  20  Uhr  und  sonntags  von  10 
bis  18  Uhr  geöffnet,  Eintritt  8/5 
Euro,  bis  15  Januar  2006. 

Das  Schleswig-Holsteinische 
Landesmuseum  Schloß  Gottorf 
ist  dienstags  bis  freitags  von  10 
bis  16  Uhr  und  am  Wochenende 
von  10  bis  17  Uhr  geöffnet,  Ein¬ 
ritt  6/3  Euro,  bis  5.  Februar 
2006. 

Das  Saarland  Museum  ist 
dienstags  bis  sonntags  von  10  bis 
18  Uhr,  mittwochs  bis  22  Uhr 
geöffnet,  Eintritt:  1,50/1  Euro, 
bis  8.  Januar  2006. 


Die  Ausstellung  in  der  Ham¬ 
burger  Kunsthalle,  Hubertus- 
Wald-Forum,  ist  dienstags  bis 
sonntags  von  10  bis  18  Uhr,  don¬ 
nerstags  bis  21  Uhr,  22.  Dezem¬ 
ber  sowie  Ersten  und  Zweiten 
Weihnachtstag  von  10  bis  18 
Uhr,  Silvester  und  Neujahr  von 
12  bis  18  Uhr  geöffnet,  Heilig¬ 
abend  geschlossen,  Eintritt:  8,50 
/  5  Euro,  bis  1 5.  Januar  2006. 

Die  Schweinfurter  Ausstellung 
ist  dienstags  bis  sonntags  von  10 
bis  17  Uhr,  donnerstags  bis  21 
Uhr  geöffnet;  ebenfalls  geöffnet: 
2.  Weihnachtstag  und  Neujahr, 
Heiligabend,  1.  Weihnachtstag 
und  Silvester  geschlossen,  Ein¬ 
tritt:  6/5  Euro,  bis  15.  Januar 
2006. 


Schritt-weisen 


Neues  Gesicht 


Bildhauergalerie  Berlin  präsentiert  Kleinplastiken  von  Joost 


Käthe  Kollwitz  Museum  Köln  mit  aktualisiertem  Internetauftritt 


Sie  tragen  Titel  wie  „Seitwärts“, 
„Hauch“,  „Anfang“,  „Stand¬ 
punkt“  oder  „Beinah“.  Und  in  der 
Fotografie  sehen  sie  aus  wie 
monumentale  Skulpturen.  In 
Wirklichkeit  aber  sind  es  Klein¬ 
plastiken  in  Formaten  wie  26  x 
10,5  x  13,5  Zentimeter,  Formate, 
die  Gertraude  Zebe,  Galeristin 


und  selbst  Bildhauerin,  besonders 
schätzt.  Kein  Wunder,  daß  sie  die 
Arbeiten  ihres  Kollegen  Johann- 
Christian  Joost  gern  genommen 
hat,  um  sie  auszustellen.  „Schritt¬ 
weisen“  ist  der  Titel  dieser  Aus¬ 
stellung  in  der  Berliner  Bildhau¬ 
ergalerie,  die  sich  seit  einem  Vier¬ 
teljahrhundert  der  Kleinplastik 


verschrieben  hat.  Bis  zum 
28.  Januar  werden  in  den  Räumen 
im  vierten  Stock  der  Altbauwoh¬ 
nung  in  der  Berliner  Grolmann- 
straße  46  nahe  dem  Savignyplatz 
die  Arbeiten  des  1953  geborenen 
Hamburgers  Joost  gezeigt  (don¬ 
nerstags,  freitags,  sonnabends  von 
15  bis  19  Uhr  und  nach  Vereinba¬ 
rung,  Telefon  0  30  /  8  83  22  85). 

Joost,  der  unter  anderem  in 
Berlin  bei  Johannes  Gecelli,  dem 
Königsberger,  studiert  hat  und 
der  heute  in  Bremen  als  freischaf¬ 
fender  Künstler  lebt,  hat  zunächst 
Objekte  aus  Stäben  gebaut,  einfa¬ 
che  Eisenstäbe,  auch  farbige,  die 
er  zu  Plastiken  zusammen  setzte. 
Nun  aber  ist  es  der  Stahl,  dem  er 
zuleibe  rückt.  Stahl,  der  nicht  wie 
gewohnt  strahlend  glänzt,  son¬ 
dern  der  Spuren  von  Bearbeitung 
aufweist,  dessen  Oberfläche  wie 
geschnitzt,  wie  aus  Ton  geformt, 
die  weich  wirkt.  Vierkantige, 
schwere  Stahlblöcke  schmiedet 
Joost  so  aneinander,  daß  Plastiken 
entstehen,  die  entfernt  an  Figuren 
erinnern,  an  Tänzerinnen  etwa, 
die  geschickt  die  Balance  halten 
oder  an  erste  Schritte  eines  Kin¬ 
des.  Je  nach  Beleuchtung  und 
Blickrichtung  des  Betrachters 
wirkt  die  Plastik  immer  wieder 
anders.  Manches  Mal  fühlt  man 
sich  durchaus  an  Bewegungsstu¬ 
dien  erinnert,  doch  wirken  die 
Plastiken  keineswegs  schema¬ 
tisch,  zu  impulsiv,  zu  spannungs¬ 
reich  sind  die  einzelnen  Arbeiten, 
die  zu  phantastischen  Gedanken¬ 
spielen  verführen.  SiS 


Das  Käthe  Kollwitz  Museum 
Köln  ist  jetzt  mit  einem  aktu¬ 
alisierten  und  überarbeiteten 
Internetauftritt  unter  dem  bereits 
bekannten  Begriff  „www.koll- 
witz.de“  online  gegangen.  1985 
wurde  am  22.  April,  dem  40. 
Todestag  der  Künstlerin,  das  erste 
Käthe  Kollwitz  Museum  gegrün¬ 
det,  einzigartig  mit  seiner  heute 
weltweit  umfangreichsten  und 
geschlossensten  Kollwitz-Samm- 
lung.  Träger  ist  die  Kreissparkasse 
Köln,  die  bereits  1983  mit  dem 
Erwerb  eines  Konvoluts  von  60 
Zeichnungen  den  Grundstock  für 
diese  Sammlung  legte. 

Nachdem  das  Museum  zu¬ 
nächst  in  Räumen  der  Hauptstelle 
am  Neumarkt  untergebracht  war, 
konnte  es  bereits  Anfang  1989  ein 
von  dem  Kölner  Architekten 
Hans  Schilling  entworfenes,  neu 
errichtetes  Domizil  im  Oberge¬ 
schoß  der  Neumarkt  Passage 
beziehen.  Hier  ist  auf  1000  Qua¬ 
dratmetern  Ausstellungsfläche 
eine  optimale  Präsentation  nach 
modernen  konservatorischen 
Gesichtspunkten  gewährleistet. 

Über  500  000  Besucher  seit 
Eröffnung,  darunter  auch  ein 
hoher  Prozentsatz  ausländischer 
Besucher,  bezeugen  eine  für  eine 
graphische  Sammlung  ungewöhn¬ 
lich  hohe  Akzeptanz.  Der  Bestand 
des  Museums  umfaßt  inzwischen 
-  nach  20  Jahren  engagierter 
Sammeltätigkeit  -  neben  dem 
kompletten  plastischen  Werk  260 
Zeichnungen  und  430  druckgra¬ 
phische  Blätter  sowie  alle  Plakate. 


Ein  virtueller  Rundgang  gibt 
dem  Internetbesucher  die  Mög¬ 
lichkeit,  einen  Blick  in  die 
Museumsräume  zu  werfen  und 
sich  mit  vielen  interessanten 
Erläuterungen  per  Mausklick 
durch  die  Dauerausstellung  füh¬ 
ren  zu  lassen. 

Ein  umfangreicher  Zeitstrahl 
informiert  über  das  Leben  und 
Werk  von  Käthe  Kollwitz 
(1867-1945)  in  einer  bewegten 
historischen  Zeit.  Fotos,  Texte  und 
begleitende  Zitate  aus  Tagebü¬ 
chern  und  Briefen  der  berühmten 

Per  Mausklick 
in  die  Welt 
der  Künstlerin 


Künstlerin  ergänzen  diese  leben¬ 
dige  Biographie.  Ein  ausführliches 
Personen-  und  Sachregister,  Be¬ 
schreibungen  zu  verschiedenen 
Druck-,  Zeichen-  und  Gußtechni¬ 
ken  sowie  eine  umfassende 
Bibliographie  bieten  weiterfüh¬ 
rende  kunsthistorische  Informa¬ 
tionen. 

Unter  dem  Stichwort  „Aktuel¬ 
les“  findet  der  Besucher  Hinweise 
sowohl  auf  laufende  Sonderaus¬ 
stellungen,  ein  auf  die  unter¬ 
schiedlichen  Zielgruppen  ausge¬ 
richtetes  museumspädagogisches 
Programm  als  auch  auf  Veranstal¬ 
tungen  wie  Konzerte  und  Lesun¬ 
gen.  Die  Website  bietet  zusätzlich 
E-Mail-Postkarten,  eine  Linkliste 


und  einen  Museumsshop,  in  dem 
Interessierte  online  einkaufen 
können. 

Besonders  hervorzuheben  ist 
die  aktuelle  Sonderausstellung 
„Pariser  Leben.  Toulouse-Lautrec 
und  die  Künstler  des  Montmartre 
-  eine  Sternstunde  der  Litho¬ 
graphie“  (bis  29.  Januar  2006) 
mit  einem  abwechslungsreichen 
Begleitprogramm  für  alle  Alters¬ 
gruppen. 

Ende  2005  /  Anfang  2006  wird 
dem  Internetnutzer  noch  zusätz¬ 
lich  eine  Multimedia- Show  zu 
einem  ausgewählten  Exponat  des 
Käthe  Kollwitz  Museums  zur  Ver¬ 
fügung  gestellt.  Weitere  Schwer¬ 
punkte  bilden  spezielle  Seiten  für 
Kinder  oder  die  Erläuterungen 
zur  Sammlung  des  Museums.  Dar¬ 
über  hinaus  wird  ein  direkter 
Zugriff  auf  die  kunsthistorische 
Bibliothek  des  Museums  mit  ent¬ 
sprechender  Suchfunktion  ange- 
boten  werden. 

Der  Internetauftritt  wird 
Anfang  des  Jahres  2006  auch  in 
englischer  Sprache  zugänglich 
sein,  eine  französische  Version  ist 
für  das  folgende  Jahr  geplant. 

kkm 

Wer  das  Museum  in  Köln  besu¬ 
chen  will,  kann  dies  dienstags 
von  1 0  bis  20  Uhr,  mittwochs  bis 
freitags  von  10  bis  18  Uhr,  am 
Wochenende  und  feiertags  von 
1 1  bis  18  Uhr,  montags  sowie  am 
24.,  25.  und  31.  Dezember,  am 
1.  Januar  2006  und  vom  23.  bis 
28.  Februar  2006  geschlossen, 
Eintritt:  3/1,50  Euro. 


Johann-Christian  Joost:  Auftakt  (Stahl,  geschmiedet) 


Jlmißffcl)?  <3llgcmefnt  Stifung 


Nr.  50  -  17.  Dezember  2005 


Leserforum 


Tod  für  das  Vaterland  wird  versteckt 


Gänse  verrieten  Martinus  durch  ihr  Schnattern 


Betr.:  „Deutscher  Sonderweg 
selbst  bis  in  den  Tod“  (Nr.  48) 

Unlängst  habe  ich  in  Briefen 
geblättert  und  viele  auch  gelesen, 
die  deutsche  Soldaten  während 
des  Zweiten  Weltkrieges  ge¬ 
schrieben  haben.  Viele  von  ihnen 
sind  gefallen,  andere  oft  mehr¬ 
fach  verwundet  worden.  Allen 
gemeinsam  war  ihre  Opferbereit¬ 
schaft  für  ihr  Land,  Deutschland, 
für  das  es  selbstverständliche 
und  wahrgenommene  morali¬ 
sche  Pflicht  war,  den  Tod  der 
Gefallenen  zu  würdigen  und  den 
Verwundeten  jede  erdenkliche 


Hilfe  zu  kommen  zu  lassen.  Und 
selbstverständlich  gehörte  dazu 
auch  die  Veröffentlichung  in  den 
Medien. 

Daß  sich  die  Sicht  auf  den  Krieg 
nach  der  Niederlage  und  durch 
das  Bewußtwerden  des  Holocaust 
änderte,  ist  zwangsläufig,  aber  die 
Rückschau  kann  doch  nicht  die 
Motive  und  Opferbereitschaft 
unserer  toten  und  verwundeten 
Soldaten  ändern.  Aus  einem  Hel¬ 
den  kann  kein  Verbrecher  wer¬ 
den,  wenn  im  Nachhinein  offen¬ 
sichtlich  ist,  daß  er  für  ein  Regime 
gekämpft  hat,  das  seinen  Einsatz 
nicht  verdient  hat. 


Heute  wird  der  Tod  für  das 
Vaterland  versteckt,  was  zu  der 
Frage  führt,  ob  es  kein  Vaterland 
mehr  gibt,  für  das  es  sich  zu  ster¬ 
ben  lohnt.  Ein  anderer  Schluß  ist 
kaum  möglich,  wenn  der  Tod 
eines  Soldaten  durch  die  Tätigkeit 
des  Feindes  wie  ein  Verkehrsun¬ 
fall  behandelt  wird. 

Wenn  den  Grabstein  eines 
Gefallenen  nicht  einmal  sein 
Name  zieren  darf,  dann  hat  er 
wirklich  sein  Leben  für  nichts 
hingegeben.  Er  wäre  besser  nie 
Soldat  der  Bundeswehr  gewor¬ 
den.  Johannes  Meister, 

Duisburg 


Betr.:  „Wie  ein  Festtag  prussifi- 
ziert  wurde“  (Nr.  44) 

Sie  erklären  in  ihrem  Artikel 
den  Ursprung  von  Martinsbräu¬ 
chen  im  rheinisch-westfälischen 
Raum. 

Als  Ergänzung  möchte  ich  eine 
Erklärung  für  den  Brauch  des 
Gans-Essens  anführen,  den  ich 
seit  meiner  Kindheit  in  Westfalen 
kenne:  Der  hl.  Martin,  auf  einem 
stattlichen  Pferd  und  in  einer 
nachempfundenen  römischen 
Soldatenuniform,  ritt  für  ge¬ 
wöhnlich  dem  Zug  der  Kinder 
voran,  die  ihn  mit  bunten  Later¬ 


nen  begleiteten.  Am  Ende  dessel¬ 
ben  folgte  jeweils  ein  von  Pfer¬ 
den  gezogener  Wagen,  auf  dem 
ein  paar  Gänse  in  einem  trans¬ 
portablen  Pferch  mitgeführt  wur¬ 
den. 

Dieser  Brauch  geht  auf  folgende 
historische  Ereignisse  zurück:  Der 
Soldat  Martinus  war  mit  18  Jah¬ 
ren  Christ  geworden  (334),  mis¬ 
sionierte  darauf  eine  Zeitlang  in 
seiner  Heimat  Ungarn,  wo  er 
allerdings  auf  Widerstände  stieß. 
Im  Jahr  360  war  er  in  Poitiers 
(Frankreich)  und  gründete  361  ein 
kleines  Kloster  in  Liguge,  das 
erste  Kloster  in  Gallien.  371 


wurde  ein  Bischof  für  die  Stadt 
Tours  gesucht,  und  die  Wahl  fiel 
auf  den  Mönch  Martinus. 

Da  er  sich  selbst  aber  für  dieses 
Amt  nicht  würdig  fühlte,  ver¬ 
steckte  er  sich  in  einem  Stall,  wo 
ihn  aber  die  Gänse  durch  ihr 
Schnattern  verrieten. 

Natürlich  ist  es  kein  Zeichen 
von  Dankbarkeit,  daß  die  Gänse 
nun  für  ihren  „Einsatz  für  einen 
würdigen  Bischof“  durch  ihren 
Tod  belohnt  wurden! 

Daher  also  der  Brauch  des 
Gans-Essens  zu  St.  Martin! 

Margret  Nebo, 
Bad  Homburg  v.d.  H. 


Alleen  vernichtet 

Betr.:  Ostpreußen 

Im  Oktober  waren  wir  in  Ost¬ 
preußen.  Mein  Sohn  fuhr  mich 
über  die  schöne  Straße  von  Sens- 
burg  nach  Nikolaiken,  und  ich 
freute  mich  auf  die  Birkenallee  bei 
Selbangen.  Plötzlich  dachte  ich: 
Das  kann  doch  nicht  wahr  sein! 
Ich  habe  einen  Adbtraum.  Da  sind 
sie  dabei,  mit  Motorsägen  und  viel 
Krach  die  schönen  alten  Birken 
abzusäbeln.  Ich  hätte  schreien 
können:  Hört  auf!  Und  das  alles 
ohne  Vorwarnung,  ohne  Ampel 
konnten  wir  durchfahren  und 
rechts  und  links  von  uns  fielen  die 
alten  Bäume  um.  Das  ist  nun  der 
Erfolg  von  Polens  EU-Beitritt,  daß 
sie  nun  die  schönen  alten  Alleen 
umlegen  können.  Und  wir  geben 
noch  das  meiste  Geld  dazu! 

M.E.  v.  Redecker,  Raisdorf 

Herabgesetzt 

Betr.:  „Nichts  als  Agitation“  (Nr. 

47) 

Wir  Deutschen  sind  Politikern 
und  Medien  ausgeliefert,  die  sich 
seit  Jahrzehnten  bemühen,  das 
eigene  Volk  und  seine  Geschichte 
herabzusetzen  und  auf  die  NS-Zeit 
zu  beschränken.  Das  zeigt  sich 
besonders  gegenüber  den  Soldaten 
von  Wehrmacht  und  Waffen-SS 
und  gegenüber  den  Vertriebenen. 
Darum  habe  ich  große  Zweifel,  ob 
es  unter  Merkel  endlich  zu  einem 
„Zentrum  gegen  Vertreibungen“ 
kommt,  von  einer  redlichen 
Beschäfügung  mit  der  soldatischen 
Kriegsgeneration  ganz  zu  schwei¬ 
gen.  Paul  Raibel,  Düsseldorf 


Arabische  Familie  in  Bonn:  Der  Grad  der  Integrationsbereitschaft  der  Eltern  bestimmt  auch  die 
berufliche  Zukunft  ihrer  Kinder.  Die  Anwendung  der  deutschen  Sprache  ist  maßgeblich. 


»Der  Krieg  ist  hier,  das  ist  Bagdad« 


Betr.:  „Wie  nah  ist  Neukölln  an 

Paris?“  (Nr.  46) 

Durch  die  brennenden  Städte  in 
Frankreich  sind  auch  unsere  Mul- 
tikultiphantasten  aufgeschreckt 
worden.  Ist  das  Ausländerpro- 
blem  in  Frankreich  vor  allem  auf 
dessen  koloniale  Vergangenheit 
zurückzuführen,  so  wurde  uns 
dieses  durch  rücksichtsloses  Pro¬ 
fitstreben  und  ideologische  Ver¬ 
blendung  eingebrockt. 

Da  es  nur  eine  Frage  der  Zeit  ist, 
wann  auch  in  Deutschland  bür- 
gerkriegsähnlicher  Aufruhr  aus¬ 
brechen  wird  (noch  sind  die 
Zuwanderer  ja  im  deutschen 
Sozialnetz  wohl  eingebettet!),  ver¬ 
sucht  man  nun  hektisch  mit  ver¬ 
stärkten,  kostenträchtigen  Inte¬ 
grationsbemühungen  (unter 
anderem  durch  Bereitstellung  von 
Arbeitsplätzen  -  selbst  ausgebil¬ 
dete  junge  Deutsche  finden  doch 
keine  Anstellung!)  „Parallelgesell- 
schaften“  zu  verhindern,  -  als 
wenn  diese  nicht  schon  längst  in 
unseren  Großstädten  existieren 
würden!  Daß  die  Integration 
(„Lebenslüge“  Professor  Bassam 
Tibi)  gescheitert  und  keine 
Lösung  des  fahrlässig  provozier¬ 
ten  Bevölkerungsgemenges  ist, 
demonstrierten  drastisch  die 
Täter  in  Holland  (Mörder  an  Theo 
van  Gogh),  in  England  (Rucksack¬ 
bomber)  und  in  Frankreich  (der 
meist  minderjährige  „Abschaum“ 
in  den  Banlieus):  Sie  waren  fast 
alle  „integrierte“  Staatsbürger 
ihrer  Gastländer  mit  guten 
Sprachkenntnissen.  In  was  sollten 
sich  die  Ausländer  allerdings  bei 
uns  integrieren,  wenn  sie  keine 
„Leitkultur“  erkennen  können, 


außer  eines  „Kult  mit  der  Schuld“, 
einem  als  „Toleranz“  verbrämten 
Relativismus? 

Die  bevölkerungspolitischen 
Gefahren,  die  wegen  der  kulturel¬ 
len  und  zivilisatorischen  Unter¬ 
schiede  drohen  -  hier  eine  über¬ 
alternde  Spaß-  und  „Mitnahmge- 
sellschaft“,  die  ihre  Zukunft 
bewußt  verhütet,  da  eine  reli- 
gionsbezogene,  geburtenstarke 
Minderheit  -,  wurden  auch  im 
vergangenen  Wahlkampf  gezielt 
von  Politikern  und  Medien  tabui¬ 
siert. 

So  werden  auch  die  Kosten,  die 
uns  durch  Ausländer  im  allgemei¬ 
nen  und  durch  Asylanten  im 
besonderen  entstehen,  verheim¬ 
licht.  Schon  1992  bezifferte  der 
SPD-Oberbürgermeister  Becker, 
Pforzheim,  die  jährlichen  Ausga¬ 
ben  für  Asylbewerber  auf  rund 
17,5  Milliarden  Euro  (35  Milliar¬ 
den  D-Mark). 

Auch  die  Probleme  durch  die 
Ausländerkriminalität  werden 
unter  den  Teppich  gekehrt. 

Selbst  die  schulische  Ausbil¬ 
dung  unserer  Kinder  wird  durch 
den  vielerorts  erschreckend 
hohen  Anteil  an  Mitschülern  „mit 
Migrationshintergrund“  (laut  Pisa 
zu  fast  60  Prozent  nur  „Kompe¬ 
tenzstufe  I“)  sträflich  vernachläs¬ 
sigt. 

Nur  ein  radikaler  Gesinnungs¬ 
wandel  und  eine  Kehrtwende  ins¬ 
besondere  in  der  Ausländer-  und 
Familienpolitik  können  das 
Schlimmste  abwenden,  sonst 
bewahrheitet  sich  auch  bei  uns 
bald  der  Ausruf  des  französischen 
Polizisten:  „Das  ist  Krieg  hier,  das 
ist  Bagdad!“ 

Dr.  Bonifaz  Ullrich,  Blieskastel 


Keinerlei  Achtung  und  Respekt  Ein  Fachmann  für  U-Boote 

Betr.:  „U-Bootbau  in  der  Kaiser-  Mein  Onkel  Ernst  Kalb  war  bei 
liehen  Werft  Danzig“  (Nr.  36)  der  Kaiserlichen  Marine  Oberin¬ 
genieur  und  Kapitänleutnant.  Er 
In  dem  Artikel  werden  unter  war  damals  der  Kommandant  von 
anderem  die  U-Boote  der  Reihe  „U  19“,  das  heißt  der  erste  U-Boot- 
„U  19-22“  erwähnt,  die  mit  Diesel-  Kommandant  der  Welt,  der  ein  U- 
motoren  angetrieben  wurden.  Boot  mit  Dieselantrieb  befehligte. 

Kann  Frau  Merkel  ihren  Kurs  halten? 


Betr.:  „Multikulti  in  Flammen“ 

(Nr.  45) 

Als  meine  Frau  und  ich  am 
1.  September  dieses  Jahres  im  süd¬ 
lichen  Spanien  die  Heimreise  nach 
Deutschland  antraten,  wurden  wir 
in  der  Folgezeit  von  Abertausen¬ 
den  Wagen  mit  französischen 
Nummernschildern  begleitet,  in 
denen  Menschen  aus  den  Magh¬ 
reb-Staaten  in  Richtung  Frankreich 
unterwegs  waren.  Diese  waren 
einige  Wochen  zuvor  -  hoch  bela¬ 
den  mit  Fernsehgeräten,  Kühl¬ 
schränken  und  Waschmaschinen  - 
in  ihre  Ursprungsländer  Algerien 
und  Marokko  gereist,  um  dort  ihre 
Verwandten  zu  besuchen  und 
ihren  Urlaub  zu  verbringen. 

Natürlich  mußten  wir  auf  unse¬ 
rer  Heimreise  hin  und  wieder  eine 
Rast  einlegen  und  steuerten  den 
einen  oder  anderen  Autobahn- 
Rastplatz  in  Spanien  und  Frank¬ 
reich  an.  Was  sich  uns  hierbei  dar¬ 
bot,  spottet  jeglicher  Beschreibung. 
Allein  schon  der  Außenbereich 
dieser  Rastplätze  bot  einen 
Anblick  wie  auf  einer  Müllhalde 
-  übersät  mit  Glas-  und  Plastikfla¬ 
schen,  Blechdosen  und  tonnen¬ 
weise  Papier  und  Plastik.  Im 
Innenbereich  -  und  hierbei  spe¬ 
ziell  in  den  Toiletten  -  sah  es  noch 
schlimmer  aus  als  draußen.  Drau¬ 
ßen  auf  den  Parkplätzen  kampier¬ 
ten  die  Wageninsassen  zu  Hunder¬ 
ten  und  Tausenden. 


Hierzu  muß  man  wissen,  daß  die 
Autobahnraststätten  in  Frankreich 
und  Spanien  jeden  Tag  gesäubert 
werden  und  normalerweise 
äußerst  gepflegt  sind,  so  wie  wir 
dies  von  Deutschland  her  gewohnt 
sind. 

Leider  muß  festgestellt  werden, 
daß  es  diese  Art  von  Zweibei¬ 
nern  ist,  die  die  französischen 
Vorstädte  bevölkert  und  zur 
Gewaltbereitschaft  neigt.  Diese 
Leute  sind  ganz  offensichtlich 
nicht  integrationsfähig  und  es 
fehlen  ihnen  so  elementare 
Begriffe  wie  Achtung,  Ehre, 
Respekt,  Demut  und  Dankbar¬ 
keit,  so  auch  gegenüber  ihren 
jeweiligen  Gastgeberländern.  Sie 
werden  niemals  Franzosen  sein, 
auch  wenn  viele  von  ihnen  einen 
französischen  Paß  haben. 

Genausowenig  wie  unsere  Tür¬ 
ken  jemals  Deutsche  sein  werden, 
selbst  wenn  die  Regierungen 
noch  so  viele  Pässe  ausstellen. 

Die  Hauptschuld  an  diesem 
Dilemma  tragen  alle  diejenigen, 
die  kraft  ihres  Amtes  Millionen 
von  Zweibeinern  in  unsere  Länder 
eingeschleust  haben,  sowie  ferner 
alle  diejenigen,  die  in  der  Vergan¬ 
genheit  und  teilweise  noch  heute 
diesem  Multikulti-Wahn  verfallen 
sind.  Aber  mir  ist  nicht  bange:  Das 
deutsche  Volk  hat  durchaus  die 
Kraft,  sich  selbst  fortzupflanzen! 

Uwe  B.  Motzkuhn, 
Bad  Bodenteich 


Betr.:  „Konservative  ohne 

Lobby“  (Nr.  41) 

Hans  Heckei  hat  die  seelische 
Verfassung  der  CDU  treffend  dar¬ 
gestellt  und  vor  allem  ihrer  Vorsit¬ 
zenden  mangelndes  Verständnis 
für  ihre  bislang  noch  treu  geblie¬ 
benen  Wähler  mit  konservativer 
Einstellung  beklagt.  Frau  Merkel 
hat  sich  zu  sehr  dem  neuen  Zeit¬ 
geist  angepaßt  und  stuft  konserva¬ 
tive  Ansichten  offenbar  als  rechts 
ein.  Vielleicht  liegt  es  an  ihrer 
Herkunft  aus  einer  Umgebung,  in 
der  es  nicht  opportun  war,  gegen 
den  Stachel  zu  lecken,  ohne  poli¬ 
tisch  ins  Hintertreffen  zu  gelan¬ 
gen.  Auch  in  der  derzeitigen  Kon¬ 
stellation  der  Parteien  im  Bundes¬ 
tag  verhält  sie  sich  recht  zurück¬ 
haltend.  Hierzu  seien  deshalb 
einige  Anmerkungen  erlaubt. 

Frau  Merkel  ist  zwar  mit  fast 
einhelliger  Zustimmung  zur  Vor¬ 
sitzenden  der  gemeinsamen  Frak¬ 
tion  aus  CDU/CSU  gewählt  wor¬ 
den,  doch  dieser  Schein  trügt.  In 


der  Fraktionsgemeinschaft  treten 
zwei  Schwestern  auf,  deren  Vor¬ 
stellungen  nicht  immer  unter 
einen  Hut  zu  bringen  sind.  Außer¬ 
dem  sind  sie  durch  kaum  zu  über¬ 
sehende  Animositäten  gekenn¬ 
zeichnet.  Das  zeigte  sich  vor 
allem  bei  dem  Geschacher  um  die 
Besetzung  der  Ministerposten 
und  fand  sein  exemplarisches 
Beispiel  darin,  daß  Herr  Stoiber 
mit  Herrn  Seehofer  Frau  Merkel 
ein  Kuckucksei  ins  Nest  legte,  das 
sie  nun  ausbrüten  muß.  Der  CSU- 
Chef  hat  es  offenbar  noch  immer 
nicht  überwunden,  daß  ihm  vor 
drei  Jahren  der  Taktstock  aus  der 
Hand  gerissen  wurde.  So  will  er 
jetzt  im  neuen  Orchester  wenig¬ 
stens  die  erste  Geige  spielen. 

Dieser  latente  Zustand  bot 
keine  guten  Voraussetzungen  für 
die  Koalitionsverhandlungen. 
Frau  Merkel  stand  ein  kompaktes 
und  in  sich  geschlossenes  Korps 
gegenüber,  das  von  einem 
erprobten  Strategen  straff  geführt 
wird. 


Herr  Ruhnau  hat  mit  obigem 
Artikel  bewiesen,  daß  er  ein  Fach¬ 
mann  für  U-Boote  ist. 

Der  PAZ  wünsche  ich  viel  Erfolg. 
Freue  mich  jeden  Freitag,  denn  da 
steckt  die  PAZ  im  Briefkasten. 
Manfred  Keck,  Breitenberg 


Die  eigenen  Bataillone  werden 
dagegen  von  zwei  Befehlshabern 
kommandiert,  die  durchaus  ver¬ 
schiedene  Marschrichtungen  vor¬ 
geben.  Sie  sind  deshalb  instabil 
und  weisen  zudem  einen  schwa¬ 
chen  rechten  Flügel  auf. 

Man  ist  versucht,  Frau  Merkel 
auf  jenen  Mönch  namens  Martin 
Luther  aufmerksam  zu  machen, 
der  sich  vor  dem  Reichstag  in 
Worms  verantworten  mußte  und 
dem  zugerufen  wurde:  „Mönch¬ 
lein,  Mönchlein,  du  gehst  einen 
schweren  Gang.“  Wird  sie  auch 
bei  erforderlichen  Kompromissen 
in  bestimmten  Fragen  dennoch  so 
standhaft  bleiben,  wie  Martin 
Luther,  als  er  ausrief:  „Hier  stehe 
ich,  ich  kann  nicht  anders.  Gott 
helfe  mir!  Amen“. 

Es  sind  Zweifel  angebracht.  Um 
so  besser  wäre  es,  sie  würden  sich 
als  unbegründet  herausstellen. 
Wünschen  wir  also  Frau  Merkel 
gutes  Gelingen. 

Walter  Grubert, 
Hannover 


»Eingewandert ! « 

Betr.:  Vertreibung 

In  der  Sendung  „Wir  erinnern“ 
im  Deutschlandfunk  vom 
1.  Dezember  2005,  wurde  des 
Schauspielers  und  Regisseurs 
Hans  Schweikart  gedacht. 

Bei  dieser  Gelegenheit  konnten 
die  Hörer  des  Deutschlandfunk 
vernehmen,  daß  seine  Eltern 
weder  vertrieben,  noch  geflüchtet 
waren.  Die  Eltern  sind  „aus  Ost¬ 
preußen  eingewandert!“ 

Das  von  Ostdeutschland  „befrei¬ 
te“  Restdeutschland  wurde  also 
bereits  1945  zum  Einwanderungs¬ 
land  für  die  Menschen,  die  aus 
den  ostdeutschen  Ländern  nach 
hier  einwandern  wollten  oder 
mußten?  -  So  hat  R.  v.  Weizsäcker 
also  recht  mit  der  Aussage  einer 
„unfreiwilligen  Wanderung  ...?“ 

Wenn  es  nun  also  keine  Vertrie¬ 
benen  mehr  gibt,  ist  dann  nicht 
eine  Gedenkstätte  für  die  Vertrie¬ 
benen  in  Berlin  inzwischen  obso¬ 
let?  (Reiner  Sarkasmus!) 

Ruth  Bachmann,  Bad  Arolsen 


Von  den  zahlreichen  an  uns  gerich¬ 
teten  Leserbriefen  können  wir  nur 
wenige,  und  diese  oft  nur  in  sinn¬ 
wahrend  gekürzten  Auszügen,  ver¬ 
öffentlichen.  Die  Leserbriefe  geben 
die  Meinung  der  Verfasser  wieder, 
die  sich  nicht  mit  der  Meinung  der 
Redaktion  zu  decken  braucht. 
Anonyme  oder  anonym  bleiben 
wollende  Zuschriften  werden  nicht 
berücksichtigt. 
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Amüsant 

Betr.:  „Die  fünf  Wurzeln  des 

Hasses“  (Nr.  47) 

Ihre  Meldung,  daß  die  große 
alte  Volkspartei  SPD  Verbin¬ 
dungsstudenten  nicht  mehr  in 
ihren  Reihen  aufnimmt,  über¬ 
rascht  mich  nicht,  indes  bin  ich 
amüsiert,  waren  doch  die  Urge¬ 
steine  und  Vordenker  der  Partei 
Karl  Marx  und  Ferdinand  Lassalle 
Corpsstudenten. 

Dr.-Ing.  Friedrich  Tillmann, 
Hattingen 

Zur  Frau  mutiert 

Betr.:  „Pannonicus“ 

Jeden  Freitag  freue  ich  mich  auf 
die  Preußische  Allgemeine  Zei¬ 
tung  /  Das  Ostpreußenblatt  Sie 
ist  eine  Perle  unter  den  konserva¬ 
tiven  Blättern. 

Eine  besondere  Freude  bereitet 
mir  immer  der  „Pannonicus“.  Seit 
es  ihn  gibt,  bin  ich  zur  Frau 
mutiert:  Da  er  auf  der  letzten 
Seite  steht,  lese  ich  nämlich  die 
Zeitung  immer  von  hinten  nach 
vorne!  Dr.  Alois  Burkert, 

Cham-Wilting 


Gespalten:  Während  der  Berliner  Senat  sich  für  den  Abriß  des  Palastes  der  Republik  entschlossen  hat  und  von  einem  Teil  der  Bevöl¬ 
kerung  unterstützt  wird,  demonstrierten  Anhänger  des  ehemaligen  DDR-Regierungssitzes  Mitte  November  für  dessen  Erhalt 


Hoffen  auf  Merkel 

Betr.:  „EKD-Chef  gegen  Zen¬ 
trum“  (Nr.  45) 

Bischof  Huber  ist  erstaunlicher¬ 
weise  nicht  nur  der  Ratsvorsitzen¬ 
de  der  Evangelischen  Kirche,  son¬ 
dern  auch  SPD-Mitglied.  Wie  sein 
katholischer  Amtsbruder,  Kardi¬ 
nal  Sterzinsky,  lehnt  er  ein  „Zen¬ 
trum  gegen  Vertreibungen“  in 
Berlin  ab.  Beide  sind  Deutsche 
und  Oberhirten  ihrer  deutschen 
Gemeinden  und  deren  Gläubigen, 
zu  denen  auch  die  Vertriebenen 
mit  ihrem  schweren  Schicksal 
gehören. 

Anläßlich  des  Deutschlandtref¬ 
fens  2005  in  Berlin  sagte  der  ehe¬ 
malige  Hochkommissar  für  Men¬ 
schenrechte,  Jose  Ayala  Lasso,  zu 
diesem  Thema:  „Heimatrecht  ist 
Menschenrecht“. 

Es  ist  niederschmetternd,  was 
unsere  Oberhirten  von  sich 
geben,  aber  erklärt  möglicher¬ 
weise  die  leeren  Bänke  in  ihren 
Kirchen.  Hoffen  wir,  daß  Frau 
Merkel  (CDU)  ihr  Versprechen 
hält  und  die  Errichtung  eines 
„Zentrums  gegen  Vertreibungen“ 
in  Berlin  weiterhin  unterstützt. 

Doris  Richter, 
Berlin-Britz 


Die  Herzen  schlagen  nicht  für  Berlin  als  Hauptstadt  Zentrum  und  Schloß  nur  Illusion? 


Betr.:  „Die  ungeliebte  Haupt¬ 
stadt“  (Nr.  42) 

Nicht  erst  mit  diesem  Beitrag 
hat  sich  Annegret  Kühnei  als  Ken¬ 
nerin  Berlins  und  unangepaßte 
Hauptstadtrep  orterin  ausgewiesen. 
Seit  der  halbherzigen  Bundestags¬ 
abstimmung  für  Berlin  schlagen 
auch  weiterhin  die  Herzen  nicht 
für  die  Hauptstadt.  Der  Regie¬ 
rungsumzug  ist  noch  immer  nicht 
abgeschlossen.  Ex-Bundeskanzler 
Schröder  hielt  nur  einen  zweiten 
Wohnsitz  in  Berlin.  Ministerpräsi¬ 
dent  Stoiber  entschied  sich  erst 
nach  der  Bundestagswahl  für  ein 
Ministeramt  in  der  Bundeshaupt¬ 
stadt,  um  dann  doch  nach  Bayern 
zurückzugehen.  Der  Bau  der  Mag¬ 
netschwebebahn  nach  Hamburg 


ist  lange  fallengelassen.  Vom  Luft¬ 
drehkreuz  Berlin-Brandenburg 
spricht  keiner  mehr.  Die  wenigen 
verbliebenen  Industrieunterneh¬ 
men  schließen  Produktionsstätten. 

Die  Berliner  Landespolitik  för¬ 
dert  auch  weiter  diese  Lieblosig¬ 
keit.  Die  letzte  große  Schande  hat 
der  Senat  mit  der  Beseitigung  des 
Mauer  mahnmals  aus  1067 
Gedenkkreuzen  in  der  Friedrich¬ 
straße  auf  sich  genommen.  Die 
Berliner  selbst  verleihen  ihrer 
Stadt  nicht  gerade  Strahlkraft, 
indem  sie  in  ihrer  Zwiespältigkeit 
verharren.  Was  soll  der  Sturmlauf 
für  den  Erhalt  des  S-Bahnhofs  Zoo¬ 
logischer  Garten  als  Fernbahnhof, 
während  der  neue  Hauptbahnhof 
Lehrter  Bahnhof  immer  mehr  Kon¬ 
turen  annimmt?  Was  bezweckte 


die  künstlerische  Bespielung  der 
Ruine  auf  dem  Schloßplatz,  wäh¬ 
rend  der  Wiederaufbau  des  Berli¬ 
ner  Schlosses  vom  Deutschen 
Bundestag  lange  beschlossen  ist? 

Darum  weg  mit  Sinnkrise  und 
Selbstzweifel!  Da  Wahlen  nichts 
voranbringen,  halte  ich  es  mit 
Handeln  und  Tun  „im  kleinen“.  So 
bin  ich  Mitglied  im  Förderverein 
Berliner  Schloß  und  zahle  auch 
regelmäßig  in  die  Stiftung  „Zen¬ 
trum  gegen  Vertreibungen“  ein. 
Meine  Unterstützung  und  Teilnah¬ 
me  an  Veranstaltungen  mit  Zeit¬ 
zeugen  bekommen  die  regen 
Gedenkstätten  Hohenschönhau¬ 
sen  und  Deutscher  Widerstand. 
Nicht  nur  Geld,  auch  Unterschrif¬ 
ten  helfen  den  Anliegen  der 
Gesellschaft  Historisches  Berlin, 


die  unter  anderem  über  original¬ 
getreue  Restaurierungen  auf  der 
Museumsinsel  wacht.  Die  Bestän¬ 
de  der  großen  Bibliothek,  in  der 
auch  Nachwuchswissenschaftler 
umsichtig  betreut  wurden,  lagern 
bis  heute  in  dem  Kühlhaus  eines 
Schlachthofes.  Letztlich  kann  ich 
das  Briefeschreiben  nicht  lassen. 
Regierender  Bürgermeister,  Mini¬ 
ster,  Bundestagsabgeordnete, 
Kommunalpolitiker  und  Institu¬ 
tionen  antworten  geschraubt, 
umwunden,  ausweichend  -  unbe¬ 
friedigend,  oft  nach  vielen 
Wochen  oder  gar  nicht.  Das  darf 
nicht  entmutigen:  „Die  Masse 
macht’s“.  Lassen  wir  uns  ein  auf 
unsere  Hauptstadt  und  somit  auf 
unser  Vaterland!  Ditmar  Hinz, 

Berlin 


Betr.:  „Sichtbares  Zeichen  in 

Berlin“  (Nr.  47) 

Will  man  wirklich  Frau  Merkel 
beim  Wort  nehmen,  wird  man 
sich  gefallen  lassen  müssen,  daß 
die  diesbezüglichen  Sätze  im  Koa¬ 
litionsvertrag  nach  der  jeweiligen 
Interessenlage  ausgelegt  werden. 
Wir  haben  acht  Sozialdemokraten 
im  Kabinett  und  wissen  nicht,  wie 
wir  die  Minderheit  der  Unions- 
Minister  einzuordnen  haben.  Als 
Streiter  für  das  „Zentrum  gegen 
Vertreibungen“  in  Berlin  sind  sie 
mir  noch  nicht  aufgefallen.  Sollte 
ich  eine  diesbezügliche  Regung 
übersehen  haben,  bitte  ich  um 
Verzeihung. 

Für  mich  grenzte  es  an  ein 
Wunder,  wenn  zu  Frau  Merkels 


Regierungszeiten  das  Zentrum 
endlich  in  Berlin  seinen  Platz 
gefunden  hätte.  Das  dürfte  so 
wenig  der  Fall  sein  wie  der 
Wiederaufbau  des  Berliner  Stadt¬ 
schlosses.  Aber  dafür  werden  wir 
eine  Gedenkstätte  für  Sinti  und 
Roma  bekommen,  und  weitere 
NS-Opfer  wollen  auch  noch 
berücksichtigt  werden. 

Nur  unserer  deutschen  Opfe  r  - 
Soldaten,  Kriegsgefangenen, 
Bombenopfer,  Opfer  von  Gewalt 
und  Vergewaltigung  und  unserer 
Vertriebenen  -  wird  nicht  in 
angemessener  Weise  gedacht. 

Ob  das  mit  der  Kanzlerin  Mer¬ 
kel  besser  wird.  Ich  glaube  es 
nicht. 

Neander  Neubert, 
Berlin 


Vorkriegsgreueltaten  der  Polen  an  der  deutschen  Bevölkerung  sind  kaum  bekannt 


Betr.:  „Befreiung  oder  Niederla¬ 
ge“  (Nr.  39) 

Sehr  dankbar  bin  ich  für  die 
Artikelserie:  „Befreiung  oder 
Niederlage“.  Besonders  die  Teile 
16  und  17  haben  mich  sehr  inter¬ 
essiert.  Dort  liest  man  vieles  über 
die  polnischen  Greueltaten  beim 
Ausbruch  des  Krieges,  die  in  unse¬ 
rem  Land,  genauso  wie  in  Polen, 
größtenteils  verschwiegen  wer¬ 


den.  Ich  selber  bin  1928  im  soge¬ 
nannten  „polnischen  Korridor“ 
geboren  und  habe  das  große  Leid 
erlebt,  das  den  Deutschen  in  ihrer 
alten  Heimat,  die  1920  polnisch 
wurde,  zugefügt  wurde. 

Die  Polen  hielten  sich  an  keine 
geschlossenen  Verträge,  vertrie¬ 
ben  schon  damals  fast  zwei  Drittel 
der  deutschen  Bevölkerung  aus 
ihrer  Heimat  und  schikanierten 
die  Zurückgebliebenen,  wo  es  nur 


ging.  Von  den  deutschen  Gütern 
wurde  teilweise  im  Laufe  der  30er 
Jahre  bis  zu  80  Prozent  ihrer  land¬ 
wirtschaftlichen  Nutzfläche  ent¬ 
eignet.  Das  war  nur  der  Anfang 
der  polnischen  Schikanen. 
Schlimmer  wurde  es  bei  Kriegs¬ 
ausbruch  am  1.  September  1939. 
Da  wurden  Hunderte  der  deut¬ 
schen  Bevölkerung  von  Polen  ver¬ 
haftet  und  auf  gewaltsamen  Fuß¬ 
märschen  ins  Innere  Polens 


getrieben.  Diejenigen,  die  dabei 
schlapp  machten,  wurden  rück¬ 
sichtslos  erschossen. 

Noch  viel  schlimmer  wurde  es 
am  3.  September  1939,  dem  „Blut¬ 
sonntag“  in  Bromberg.  Nach  Zeu¬ 
genaussagen  wurden  die  Polen  in 
den  Gottesdiensten  aufgehetzt.  Sie 
holten  die  deutsche  Zivilbevölke¬ 
rung,  die  sich  ängstlich  in  den 
Häusern  versteckt  hielt,  auf  die 
Straße  und  ermordeten  sie  dort, 


teilweise  auf  ganz  grauenvolle 
Weise.  Im  Stadt-  und  Landkreis 
Bromberg  starben  dabei  über  900 
Deutsche.  In  dem  Buch  „Pomme¬ 
rellen  /  Westpreußen  1919-1939“ 
von  Hugo  Rasmus  sind  alle 
namentlich  aufgeführt. 

Wenn  man  es  heute  verurteilt, 
daß  Polen  nach  dem  Zweiten 
Weltkrieg  ein  Viertel  der  deut¬ 
schen  Ostgebiete  besetzt  hält,  ent¬ 
gegnen  einem  viele  in  Deutsch¬ 


land:  „Dafür  mußten  die  Polen 
auch  einen  Teil  an  Rußland  abge¬ 
ben.“  Daß  dieses  russische  Gebiet 
erst  nach  dem  Ersten  Weltkrieg, 
gegen  jedes  Völkerrecht,  von 
Polen  besetzt  wurde  und  daß  in 
diesem  Gebiet  neben  den  ver¬ 
schiedenen  Völkern  nur  einein¬ 
halb  Millionen  Polen  lebten,  wis¬ 
sen  die  meisten  nicht. 

Marie-Luise  von  Weitzel, 
Grasbrunn 
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Betr.:  „Zu  belastet  -  Sachsen 
streitet  um  Nationalhymne“  (Nr. 
43) 

„Einigkeit  und  Recht  und  Frei¬ 
heit  für  das  deutsche  Vaterland.“ 
Muß  es  da  nicht  einem  redlichen 
Linken  schaudern,  wenn  er  diese 
Worte  singen  und  auch  fühlen 
soll?  „Danach  laßt  uns  alle  stre¬ 
ben  brüderlich  mit  Herz  und 
Hand.“  Und  auch  das  noch:  nach 
Recht  und  Freiheit  für  das  eigene 
Land  streben?  Wer  wollte  denn 
die  Einheit?  Doch  wohl  nicht  die 
„deutsche“  Linke.  „Einigkeit  und 
Recht  und  Freiheit  sind  des 
Glückes  Unterpfand.“  Kann  das 
ein  Linker  verstehen?  „Blüh  im 
Glanze  dieses  Glückes,  blühe 
deutsches  Vaterland.“  Wer  sich 


Betr.:  Neues  Format 

Als  ich  im  Oktober  von  meiner 
Studienreise  aus  Italien  nach 
Hause  kam,  hatten  sich  einige  Ost¬ 
preußenzeitungen  angesammelt. 
Beim  Lesen  stellte  ich  fest,  daß  Sie 


das  ausgedacht  hat,  kann  doch 
nicht  von  dieser  Welt  sein.  Und 
dann  soll  man  das  auch  noch  sin¬ 
gen?  Ist  das  nicht  eine  Zumutung 
für  jeden,  der  die  Schuld  der 
Deutschen  zu  seiner  eigenen 
gemacht  hat?  Und  wird  es  denn 
bald  überhaupt  noch  Deutsche 
geben?  Die  Muslime  werden 
immer  mehr,  die  Deutschen 
immer  weniger. 

Vieler  Gedanken  kurzer  Sinn: 
Was  v.  Fallersleben  da  einmal  auf¬ 
geschrieben  hat,  gehört  für  einen 
Linken  nicht  mehr  in  unsere  Zeit, 
es  zu  lernen,  würde  nur  Schüler 
belasten,  die  oft  nicht  einmal 
Deutsch  können.  Das  sollte  man 
ihnen  sogar  in  Sachsen  ersparen, 
wo  sich  die  NPD  rührt  und  die 
CDU  darum  zu  nationalen  Tönen 


die  Zeitung  neu  konzeptioniert 
haben.  Zwar  übersichtlicher,  nüch¬ 
terner,  aber  es  ist  nicht  mehr  unse¬ 
re  Ostpreußenzeitung.  Es  fehlen 
die  netten,  liebenswerten  Ge¬ 
schichten,  über  die  man  herrlich 
schmunzeln  konnte.  Ich  vermute, 


findet  und  selbst  die  Hymne  ler¬ 
nen  lassen  will. 

Ja,  wer  meint  es  denn  gut  mit 
unserem  Land,  was  ja  die  Voraus¬ 
setzung  zum  Singen  unser  Hymne 
wäre?  Der  Bundespräsident  oder 
der  Präsident  des  Bundestages 
vielleicht,  aber  dann:  Denken  wir 
doch  an  Ex-Minister  Trittin,  der 
unsere  Hymne  lieber  auskotzen 
würde  als  sie  zu  singen. 

Höre  ich  unsere  Hymne,  denke 
ich  noch  immer  an  den  ersten  Vers. 
Aber  ich  mag  auch  den  dritten  und 
fühle  mich  als  Deutscher  und  mag 
mein  Land  und  möchte  auch  nicht 
anderswo  leben.  Wer  kann  das  von 
sich  sagen?  Und  werden  wir  nicht 
immer  weniger? 

Gottfried  Kaltenbach, 
Augsburg 


daß  die  jüngeren  Mitarbeiter  Ihrer 
Redaktion  darüber  entschieden 
haben,  diese  Geschichten  nicht 
mehr  zu  bringen.  Schade!  Verges¬ 
sen  Sie  nicht,  daß  die  größte  Grup¬ 
pe  Ihrer  Leser  die  älteren  Ostpreu¬ 
ßen  sind.  Ilse  Kowallik,  Kriftel 


Betr.:  „Wortgeklingel  -  heute 
wie  früher“  (Nr.  46) 

Nach  Einschätzung  kluger  und 
unkluger  Leute  geht  Deutschland 
auf  dem  Zahnfleisch.  Es  fehlt  an 
allem:  an  Geld,  an  guten  Worten 
und  an  positiven  Signalen. 

Das  einzig  Wahre  in  dieser  verlo¬ 
genen  Republik  ist  die  sich  immer 
schneller  drehende  Gebetsmühle: 
„Mea  maxima  culpa!“,  die  von 
Polithanseln  und  Journalisten 
umkreist  wird:  Das  hatten  wir  ja 
schon  mal!  Nie  wieder  Familie, 
Heimat,  Vaterland!  Denn  das  hat¬ 
ten  wir  ja  schon  mal!  Oh,  oh,  bela¬ 
steter  Namens-Träger:  (Stahl-)Trä- 
ger  entlasten  und  Lasker-Schüler 
draufpacken!  Manfred  Bremhorst, 

Remscheid 


Von  den  zahlreichen  an  uns  gerich¬ 
teten  Leserbriefen  können  wir  nur 
wenige,  und  diese  oft  nur  in  sinn¬ 
wahrend  gekürzten  Auszügen,  ver¬ 
öffentlichen.  Die  Leserbriefe  geben 
die  Meinung  der  Verfasser  wieder, 
die  sich  nicht  mit  der  Meinung  der 
Redaktion  zu  decken  braucht. 
Anonyme  oder  anonym  bleiben 
wollende  Zuschriften  werden  nicht 
berücksichtigt. 


Zwar  übersichtlich,  aber  nichts  zum  Schmunzeln 
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Lebensstile 


Mit  der  Lupe  im  Ohr  hören 

Seminare  für  Klassische  Musik  helfen  beim  Verständnis  der  Kompositionen 


Bruni  Löbel 
wird  85  Jahre  alt 

Die  populäre  Bühnen-,  Fern¬ 
seh-  und  Filmschauspielerin 
Bruni  Löbel  feiert  am  20.  Dezem¬ 
ber  ihren  85.  Geburtstag.  Über  65 
Jahre  ist  sie  mit  dem  deutschen 
Film  verbunden.  1939  debütierte 
sie  an  der  Seite  von  Hansi  Knoteck 
in  dem  Streifen  „Heimatland“.  In 
ihrem  ersten  Erfolgsfilm  „Wenn  die 
Sonne  wieder  scheint“  (1943) 


spielte  sie  die  Rolle  der  Schellebel¬ 
le.  Weitere  Streifen  bis  1945  waren 
„Liebesbriefe“,  „Meine  vier  Jun- 
gens“,  „Der  große  Preis“  und  „Lie- 
beswirbel“  (Regie:  Viktor  Tourjans- 

ky)' 

Nach  Kriegsende  spielte  sie 
gemeinsam  mit  Paul  Dahlke,  Fritz 
Odemar  und  Margot  Hielscher 
Theater  bei  der  amerikanischen 
Besatzungsmacht.  1946  ging  Bruni 
Löbel  nach  Berlin  und  trat  als  Part¬ 
nerin  von  Heinz  Rühmann  unzäh¬ 
lige  Male  im  „Mustergatten“  auf. 
„Kein  Platz  für  Liebe“  (1947)  war 
ihr  erster  Film  nach  dem  Krieg 
unter  der  Regie  von  Hans  Deppe 
und  wurde  bei  der  DEFA  gedreht. 
Im  Fernsehen  wurde  ihr  mit  der 
ZDF-Serie  „Forsthaus  Falkenau“ 
(als  Oma  Herta)  und  „Ich  heirate 
eine  Familie“  (als  Frau  Rabe)  noch¬ 
mals  beglückende  Popularität 
zuteil.  Nach  der  Scheidung  von 
dem  Wiener  Kabarettisten  Ger¬ 
hard  Bronner  (Sohn  Felix)  heirate¬ 
te  sie  den  Schauspieler  und  Regis¬ 
seur  Holger  Hagen,  der  inzwi¬ 
schen  verstorben  ist.  kai-press 


Von  Silke  Osman 


Die  Musik  schließt  dem 
Menschen  ein  unbekann¬ 
tes  Reich  auf,  eine  Welt,  in 
der  er  alle  bestimmten  Gefühle 
zurückläßt,  um  sich  einer  unaus- 
sprechlichen 
Sehnsucht  hinzu¬ 
geben“,  hat  der 
Dichter  und 
Komponist  E.T.A. 

Hoffmann  (1776- 
1822)  einmal 
erkannt.  Und 
Johann  Gottfried 
Herder  (1744- 
1803),  Philosoph 
und  Theologe, 
schrieb  1793: 

„Denn  Andacht, 
dünkt  mich,  ist 
die  höchste  Sum¬ 
me  der  Musik, 
heilige  himmli¬ 
sche  Harmonie, 

Ergebung  und 
Freude.  Auf  die¬ 
sem  Wege  hat  die 
Tonkunst  ihre 
schönsten  Schät¬ 
ze  erbeutet  und 
ist  bis  zum  Inner¬ 
sten  der  Kunst 
gelangt.“ 

Der  Weg  zur 
himmlischen 
Harmonie,  zur 
unaussprech¬ 
lichen  Sehnsucht  aber  ist  für  viele 
Menschen  mit  Steinen  gepflastert, 
sprich:  Sie  können  mit  klassischer 
Musik  nicht  allzu  viel  anfangen. 
Diese  Steine  Schritt  für  Schritt  zu 
beseitigen,  hat  sich  Dr.  Stefan 
Schaub  vorgenommen.  Er  bietet 
seit  mehr  als  zwei  Jahrzehnten 


Seminare  für  Klassische  Musik 
an,  die  auch  und  vor  allem  für 
Laien  gedacht  sind.  So  werden 
meist  keine  Notenkenntnisse  vor¬ 
ausgesetzt,  wenn  es  gilt,  Musik 
intensiv  zu  erleben.  Mit  großer 
Sachkenntnis  und  viel  Einfüh¬ 
lungsvermögen  gelingt  es  Schaub, 


seine  Zuhörer  in  den  Bann  zu  zie¬ 
hen.  Passage  für  Passage  analy¬ 
siert  er  die  Komposition,  erzählt 
vom  Umfeld,  in  dem  das  Werk 
entstanden  ist.  Auf  einmal 
bekommen  vertraute  Stücke 
einen  ganz  besonderen  Klang. 
„Die  Freude  an  klassischer  Musik 


beginnt  von  dem  Punkt  an  span¬ 
nend  zu  werden,  an  welchem  wir 
uns  bewußt  werden,  was  wir  über 
diese  Musik  eigentlich  denken 
und  was  die  Generationen  unse¬ 
rer  Vorfahren  darüber  bereits 
philosophiert  haben“,  schreibt 
Schaub  im  Vorwort  zu  seinem 


Buch  „Erlebnis  Musik“  (Bärenrei¬ 
ter  Verlag,  1993).  Wissen  und 
Erfahrung  will  er  denn  auch  in 
seinen  gut  besuchten  und  oft 
schon  frühzeitig  ausgebuchten 
Seminaren  vermitteln.  Die  The¬ 
men,  die  Schaub  auch  auf  mehre¬ 
ren  CDs  behandelt  hat,  reichen 


von  Bach  bis  Bruckner,  von  Schu¬ 
bert  bis  Berlioz. 

Die  Teilnehmer  der  Seminare, 
die  über  einen  oder  über  mehrere 
Tage  gehen  und  im  Schwarzwald¬ 
ort  Durbach  (Hotel  „Rebstock“) 
durchgeführt  werden,  kommen 
aus  allen  Himmelsrichtungen. 

Sogar  aus  Öster¬ 
reich  und  aus  der 
Schweiz  reisen 
sie  an,  um  im 
Kreise  anderer 
Musikfreunde 
ihre  Freude  an 
klassischen  Kom¬ 
positionen  aus¬ 
zuleben. 

Dem  Pädago¬ 
gen  und  Psycho¬ 
logen  mit  musik¬ 
wissenschaftli¬ 
chem  Hinter¬ 
grund  Schaub  ist 
es  gegeben,  seine 
Begeisterung  sei¬ 
nen  Zuhörern  zu 
vermitteln.  Er 
bringt  ihnen  bei, 
„mit  der  Lupe  im 
Ohr  zu  hören“, 
zu  erlauschen, 
mit  welchen 
Kniffen  Dramatik 
erzeugt  werden 
kann,  und  einen 
Kleinmeister 
vom  Genie  zu 
unterscheiden. 
Mehr  Informatio¬ 
nen  über  die  Seminare  findet 
man  im  Internet  unter 
www.musikseminare.de  oder 
direkt  bei  Dr.  Stefan  Schaub, 
Oberkircherstraße  19,  77767 

Appenweier,  Telefon  (0  78  05)  91 
12  90,  Fax  (0  78  05)  5  95  71, 
Schaub@musik-seminare.de. 


Vom  Wünschen 
und  Schenken 

Bei  einem  Stadtbummel  neulich 
blieb  ich  vor  den  Schaufen¬ 
stern  eines  Spielwarengeschäftes 
stehen  und  wurde  Zeuge,  wie  ein 
kleiner  Junge  seine  Großmutter 
fragte,  offensichtlich  durch  den 
Anblick  der  vielen  Auslagen  ange¬ 
regt,  die  Wünsche  in  einem  Kind 
erweckten:  „Oma,  was  wünschst  du 
dir  eigentlich  zu  Weihnachten?“ 
Die  Augen  des  Jungen  glitten  von 
Gegenstand  zu  Gegenstand.  „Ach 
Kind“,  erwiderte  die  Großmutter, 
„du  weißt  doch,  ich  habe  alles,  ich 
brauche  nichts.  Hauptsache  ist,  ich 
bleibe  gesund  und  du  auch  und 
deine  Eltern  und  wir  können  noch 
viele  schöne  Stunden  miteiander 
verbringen!“  Ein  verständlicher 
Wunsch  für  einen  Erwachsenen, 
nicht  jedoch  für  einen  Jungen. 
„Oma!  Ich  habe  dich  doch  heb  und 
möchte  dir  wirklich,  ganz  wirklich 
gerne  etwas  zu  Weihnachten 
schenken,  worüber  du  dich  freuen 
kannst!“  Belustigt  und  nachdenk¬ 
lich  zugleich  schaute  die  Frau  ihren 
Enkel  an.  „Ja,  wenn  das  so  ist,  du 
mir  so  gerne  etwas  schenken 
möchtest  -  weißt  du,  ich  wünsche 
mir  schon  lange  ein  Auto!“ 

„Oma,  so  viel  Geld  habe  ich  doch 
aber  nicht!  Und  du  kannst  doch  gar 
nicht  fahren,  du  hast  doch  keinen 
Führerschein!“  war  die  Antwort. 
„Ich  wünsche  mir  auch  kein  richti¬ 
ges  Auto,  keines  für  die  Straße,  das 
Benzin  braucht  und  die  Luft  verpe¬ 
stet.  Ich  möchte  nur  so  ein  ganz 
kleines  haben,  das  ich  mir  auf  den 
Tisch  stellen  kann  mit  der  Land¬ 
karte  daneben.  Dann  kann  ich  in 
Gedanken  hin  und  her  fahren  und 
dabei  in  meinem  Sessel  sitzen. 
Schau  einmal  dort,  der  kleine  sil¬ 
berfarbene  Sportwagen,  der  würde 
mir  gut  gefallen!“  Zweifelnd  blickt 
der  Junge  in  das  lächelnde  Gesicht. 
Dann  nickte  er  zustimmend:  „Ja, 
Oma,  wenn  du  das  so  gerne  möch¬ 
test,  dann  sollst  du  das  Auto 
haben.“  AMB 


Wo  ist  der  Tannenbaum? 


Leckerei  zum  Fest 


Bunter  Flitterglanz  bedroht  den  traditionellen  Weihnachtsschmuck 


Selbstgemachtes  Marzipan  ist  eine  ganz  besondere  Köstlichkeit 


Fährt  man  in  diesen  Tagen 
durch  deutsche  Großstädte, 
dann  glaubt  man  in  manchen  Vier¬ 
teln  seinen  Augen  nicht  zu  trauen. 
Hat  man  sich  verfahren?  Ist  man 
gar,  durch  irgendein  nicht  zu  erklä¬ 
rendes  Wunder,  über  den  „Großen 
Teich“  gelangt  und  in  den  USA 
gelandet?  Lichterketten  ohne  Ende 
zieren  Hausdächer,  auf  denen  wag¬ 
halsig  Rentiere  balancieren  und 
Schlitten  hinter  sich  herziehen.  Ein 


Weihnachtsmann  -  was  sage  ich, 
einer,  Dutzende,  Hunderte  dieser 
rotgekleideten  alten  Herren  han¬ 
geln  sich  mühsam  an  hellerleuch¬ 
teten  Strickleitern  die  Fassaden 
hoch,  immer  ein  Auge  auf  den 
Kamin  gerichtet,  durch  den  sie 
wohl  noch  sausen  müssen.  Rot  und 
blau  leuchten  Licherketten  an  Tan¬ 
nen  in  den  Vorgärten,  hier  und  da 
blinken  Sterne  in  allen  Regenbo¬ 
genfarben  (wo  gibt’s  das  sonst?)  in 


den  Fenstern.  Äußerst  bescheiden 
nehmen  sich  da  die  Pyramiden 
aus,  die  nur  zaghaft  Licht  aussen¬ 
den.  Ganz  neu  sind  zarte  Lichtnet¬ 
ze,  mit  denen  Bäume  und  Büsche 
sich  in  der  Dämmerung  in  wahre 
Zauberwesen  verwandeln.  Wo  aber 
ist  unser  alter,  traditionell  mit  Ker¬ 
zen  bestückter  Tannenbaum?  Wie¬ 
viel  mehr  Behaglichkeit  geht  doch 
von  ihm  aus  als  von  all  dem  bunten 
Flitterglanz.  os 


Schreckliche  Tage  stehen  all 
denen  bevor,  die  auf  die 
schlanke  Linie  achten  müssen 
(oder  wollen).  Weihnachten,  das 
Fest  der  Feste,  ist  seit  jeher  mit 
köstlichen  Speisen  verbunden. 
Viele  Hausfrauen  stehen  oft  schon 
Wochen  vor  dem  Ereignis  in  der 
Küche  und  backen  knusprige 
Kekse  und  Christstollen.  In  man¬ 
chen  Familien  ist  es  auch  Brauch, 
gemeinsam  zu  kneten,  den  Teig 


auszurollen  und  mit  Förmchen 
auszustechen.  Die  Krönung  des 
weihnachtlichen  Backens  aber  ist 
die  Herstellung  von  Königsberger 
Marzipan.  Für  das  beliebte  Teekon¬ 
fekt  enthäutet  man  500  Gramm 
süße  und  20  Gramm  bittere  Man¬ 
deln,  dreht  sie  durch  die  Mandel¬ 
reibe  und  vermengt  sie  mit  500 
Gramm  Puderzucker.  Fünf  Eßlöffel 
Rosenwasser  werden  tropfenweise 
untergerührt.  Mit  nassen  Händen 


den  Teig  mindestens  50  Minuten 
durchkneten,  über  Nacht  zuge¬ 
deckt  stehen  lassen.  Kleine  Stücke 
formen  und  auf  einem  mit  Backpa¬ 
pier  ausgelegten  Blech  im  Bak- 
kofen  nur  bei  starker  Oberhitze 
flämmen.  Anschließend  die  klei¬ 
nen  Stücke  mit  geschlagenem 
Eiweiß  bestreichen.  -  Selbstge¬ 
machtes  Marzipan,  eine  besondere 
KösÜichkeit  und  ein  nettes  Mit¬ 
bringsel.  SiS 


Geschenkte  Noten 

Widmungen  nicht  nur  aus  Liebe 


»Das  Leben  bleibt  anstrengend ...« 

Der  Schauspieler,  Autor  und  Maler  Armin  Mueller-Stahl  wird  75  Jahre  alt 


Es  war  eine  heiße  Liebesge¬ 
schichte,  die  sich  da  zwischen 
Mozart  und  Aloisia  Weber 
anbahnte.  Der  junge  Musikus  war 
so  sehr  verliebt  in 
seine  Schülerin  mit 
der  zauberhaften 
Stimme,  daß  er  alle 
möglichen  Strapazen 
auf  sich  nahm,  um  sie 
singen  zu  hören.  Sie 
aber  gab  sich  spröde, 
konnte  ihn  nicht  lie¬ 
ben  und  wies  ihn  ab. 

Mozart  heiratete 
schließlich  die  jüngere 
Schwester  Constanze. 

Aloisia  aber  brillierte 
auf  der  Bühne  in  der 
Rolle  einer  Opernfigur,  die  den 
Namen  ihrer  Schwester  trug  -  als 
Constanze  in  der  „Entführung  aus 
dem  Serail“. 

Es  sind  nicht  nur  Liebesge¬ 
schichten,  die  Ursula  Schneewind, 
promovierte  Musikwissenschaftle¬ 
rin  und  Musikredakteurin  beim 
Rundfunk,  zusammengetragen 


und  in  dem  Band  Jede  Note  an 
Dich  gerichtet.  Musikalische  Wid¬ 
mungsgeschichten  (Blessing,  Mün¬ 
chen,  416  Seiten,  geb.,  19  Euro) 
veröffentlicht  hat.  Als 
Bach  sein  „Musikali¬ 
sches  Opfer“  Friedrich 
dem  Großen  widmete, 
buhlte  er  um  sein 
Ansehen  als  Vertreter 
des  „alten  Stils“.  Auch 
bei  Beethoven  und 
Arnold  Schönberg 
waren  es  politische 
Gründe,  die  bei  der 
Widmung  eine  Rolle 
spielten.  Und  nicht 
immer  erreichten  die 
Widmungen  ihr  Ziel. 
Der  junge  Franz  Schubert  etwa 
mußte  eine  herbe  Enttäuschung 
einstecken,  als  er  seinem  ersten 
Liederheft  mit  Goethe-Vertonun¬ 
gen  eine  Widmung  voranstellte. 
Goethe  verweigerte  schlicht  die 
Kenntnisnahme.  Ein  besonderes 
Buch  für  Musikfreunde,  spannend 
und  wissensreich.  man 


Er  spielt  die  Geige  virtuos, 
hat  auf  den  Brettern  großer 
deutscher  Bühnen  gestan¬ 
den,  verkörpert  in  Filmen  und  im 
Fernsehen  immer  wieder  meister¬ 
haft  besondere  Charaktere, 
schreibt  Bücher  und  malt.  Geboren 
am  17.  Dezember  1930  im  ostpreu¬ 
ßischen  Tilsit,  wuchs  Armin  Muel¬ 
ler-Stahl  in  der  Geborgenheit  einer 
großen  Familie  auf.  Die  Ferien  bei 
den  Großeltern  im  masurischen 
Jucha  werden  ihm  bis  ins  hohe 
Alter  unvergeßlich  bleiben.  „Die 
Wurzeln  der  vielseitigen  Begabung 
und  Produktivität  dieses  Künst¬ 
lers“,  so  liest  man  in  der  Biogra¬ 
phie  von  Gabriele  Michel  (List, 
2000),  „liegen  offenkundig  hier.  In 
einer  Familie,  in  der  jeder  irgend¬ 
wie  Theater  spielte,  sang,  ein 
Instrument  spielte,  zeichnete  oder 
schrieb.“  Die  Karriere  als  Schau¬ 
spieler  begann  für  Mueller-Stahl 
1952  am  Theater  am  Schiffbauer  - 
dämm  in  Ost-Berlin.  Zuvor  hatte  er 
die  Musikhochschule  besucht  und 
Geige  und  Gitarre  studiert.  Seine 


Liebe  zur  Musik,  zu  Chansons  soll¬ 
te  ihn  nie  verlassen.  1953  wurde  er 
in  das  Ensemble  der  Ost-Berliner 
Volksbühne  aufgenommen.  Und 
bald  meldeten  sich  auch  das  noch 
junge  Fernsehen  und  der  Film,  wo 
er  mit  den  besten  Regisseuren  der 
ehemaligen  DDR  zusammenarbei¬ 
tete  („Nackt  unter  Wölfen“,  „Jakob 
der  Lügner“).  Als  er  1976  die  Peti¬ 
tion  gegen  die  Ausbürgerung  des 
Sängers  Wolf  Biermann  unter¬ 
schrieb,  wurde  er  „von  oben“  zur 
Untätigkeit  verbannt.  Über  diese 
Zeit  schrieb  er  schließlich  sein 
erstes  Buch.  Nach  seiner  Übersied¬ 
lung  in  den  Westen  1980  fand  er 
sofort  Anschluß.  Der  große  Erfolg 
aber  trat  ein,  als  Rainer  Werner 
Fassbinder  ihn  für  die  Hauptrolle 
in  „Lola“  engagierte.  Für  diese 
Rolle  wurde  Mueller-Stahl  mit  dem 
Bundesfilmpreis  ausgezeichnet. 

„Die  Sehnsucht  der  Veronika 
Voss“,  „Bittere  Ernte“,  „Utz“, 
„Music  Box  -  Die  ganze  Wahrheit“, 
„Night  on  Earth“,  „Das  Geister¬ 
haus“,  „Der  Kinoerzähler“,  „Der 


Unhold“  sind  Titel,  in  denen  Muel¬ 
ler-Stahl  in  Deutschland  und  in 
den  USA  Erfolge  feierte.  Für  seine 


Armin  Mueller-Stahl 


Darstellung  des  Peter  Helfgott  in 
„Shine“  wurde  er  in  Australien  in 
der  besten  Nebenrolle  ausgezeich¬ 
net  und  1997  für  den  Oscar  nomi¬ 
niert.  Sein  Lebenswerk  fand  Aner¬ 
kennung  mit  der  Verleihung  der 
Berlinale-Kamera.  Unvergessen  ist 


auch  die  Darstellung  Thomas 
Manns  für  eine  ARD -Verfilmung. 

Trotz  intensiver  Arbeit  in  den 
Studios  war  immer  Zeit,  zu  malen 
oder  grafisch  zu  arbeiten  und  auch 
Bücher  wie  „Unterwegs  nach 
Hause“,  „In  Gedanken  an  Marie 
Louise“,  „Hannah“  zu  schreiben. 
Und  natürlich  die  Musik  ... 

„Man  muß  an  die  eigenen  Pro¬ 
duktionen  immer  wieder  zwei¬ 
felnd  herangehen,  um  nicht  stehen 
zu  bleiben  ...  im  Grunde  mag  ich 
nicht  mehr  bewundert  werden 
oder  bewundern  müssen,  beides 
war  nie  mein  Lebensziel.  Wofür 
auch?  Wenn  ich  eine  gute  Arbeit 
mache,  bekomme  ich  sowieso 
mehr  Lob,  als  es  in  anderen  Beru¬ 
fen  üblich  ist“,  hat  er  einmal  gesagt. 
An  diesem  Sonnabend  wird  Armin 
Mueller-Stahl  75  Jahre  alt.  Und 
wer  ihn  kennt,  der  weiß,  daß  er 
sich  noch  lange  nicht  zum  alten 
Eisen  zählt.  „Leben  bleibt  anstren¬ 
gend,  bis  zum  Schluß.  Es  ist  wie 
Rad  fahren:  Wenn  man  aufhört  zu 
treten,  fällt  man  um.“  o-n 
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Geheimnisvolle 

US-Flüge 

Schiemanen  -  Wie  die  polni¬ 
sche  Zeitung  „Gazeta  Wyborcza“ 
berichtet,  sind  US-amerikanische 
Flugzeuge  mindestens  fünfmal  in 
Schiemanen  bei  Orteisburg  gelan¬ 
det.  Dem  Abfertigungspersonal 
des  Flugplatzes  sei  es  nicht  erlaubt 
gewesen,  sich  der  Maschine  zu 
nähern.  An  das  Flugzeug  seien 
nur  Omnibusse  der  Nachrichten¬ 
dienstschule  aus  Alt  Keykuth, 
Kreis  Orteisburg  herangefahren. 
Wie  das  Tageblatt  von  unabhängi¬ 
gen  Quellen  erfahren  haben  will, 
ist  die  erste  US-amerikanische 
Maschine,  ein  14sitziger  Düsenjet, 
auf  dem  früheren  Militärflugplatz 
in  den  masurischen  Wäldern  in 
der  zweiten  Hälfte  Dezember 
2002  gelandet.  Nach  Informatio¬ 
nen  der  Zeitung  sind  solche  Flug¬ 
zeuge  im  Jahre  2003  mindestens 
noch  dreimal  gelandet.  Niemals 
wurde  ein  Passagier  auf  dem  Flug¬ 
platz  registriert.  Einen  Tag  nach 
jeder  Ankunft  der  geheimnisvol¬ 
len  Maschinen  erschien  ein  gut 
gekleideter  Herr  und  bezahlte  die 
Landegebühr  an  der  Kasse  der 
Flughafengesellschaft  in  bar. 


Versteigerung  - 
Fünfter  Versuch 


Lyck  -  Die  Stadtverwaltung  Lyck 
will  noch  in  diesem  Jahr  einen 
weiteren  Versuch  unternehmen, 
das  frühere  Ordensschloß  zu  ver¬ 
kaufen.  Es  wird  bereits  der  fünfte 
Versuch  sein,  das  Denkmal  zu  ver¬ 
äußern  (vgl.  Folge  43). 

Das  erste  Mal  hatte  man  zu 
Beginn  der  90er  Jahre  versucht, 
das  Schloß  am  See  abzustoßen. 
Danach  hatten  die  Kommunalpoli¬ 
tiker  noch  mehrmals  Versteige¬ 
rungstermine  angesetzt,  zu  denen 
aber  niemand  erschien,  obwohl  an 
dem  Kauf  deutsche  und  israelische 
Investoren  Interesse  zeigten. 
Gestört  hatte  sie,  daß  das  Ordens¬ 
schloß  nur  in  Verbindung  mit  der 
ganzen  Halbinsel,  auf  der  sich 
neben  dem  Schloß  auch  noch 
Wohnhäuser  befinden,  zum  Ver¬ 
kauf  stand.  Damit  ein  Käufer  die 
ganze  Halbinsel  zu  seiner  Disposi¬ 
tion  hätte,  hat  sich  die  Stadt  nun 
bereiterklärt,  die  Familien,  die 
neben  dem  Schloß  wohnen,  umzu¬ 
siedeln.  Des  weiteren  haben  die 
Kommunalpolitiker  den  Mindest¬ 
preis  gegenüber  der  September¬ 
versteigerung  um  ein  Zehntel 
gesenkt.  Nun  beträgt  er  eine  Mil¬ 
lion  Zloty,  was  etwa  257  000  Euro 
entspricht. 


Verfolgte  Wölfe 
suchen  Asyl 

Elbing  -  In  die  Wälder  der 
Region  Elbing  wie  auch  ins  Weich¬ 
seldelta  wandern  Wölfe  zu.  Die 
Tiere  kommen  aus  dem  Osten, 
weil  sie  in  Lettland  und  Estland 
von  Jägern  ohne  Einschränkung 
gejagt  werden  dürfen,  während  sie 
in  der  Republik  Polen  gänzlich 
geschützt  sind. 

Vor  einigen  Jahren  noch  war  auf 
dem  Gebiet  der  früheren  Woiwod¬ 
schaft  Elbing  Wölfe  eine  Selten¬ 
heit.  Erst  in  letzter  Zeit  wuchs  ihre 
Anzahl.  Nach  Schätzungen  der 
örtlichen  Abteilung  des  polni¬ 
schen  Jägerverbandes,  sind  aus 
zwei,  drei  Exemplaren  inzwischen 
mindestens  zehn  geworden.  Die 
Jäger  erwarten,  daß  sich  die  Zahl 
dieser  Greifsäuger  in  den  Wäldern 
um  Elbing  und  im  Weichseldelta 
künftig  noch  weiter  erhöhen  wird. 
Leidtragende  werden  mit  Sicher¬ 
heit  wild  lebende  Tiere  wie  Rehe 
und  Hirsche  sein. 
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Arnau  unter  Dach  und  Fach 

Die  Katharinenkirche  erhält  rechtzeitig  zu  Weihnachten  ein  neues  Dach 


Von  Walter  T.  Rix 


Nach  der  Wiederherstel¬ 
lung  des  Turmes  erhielt 
die  Katharinenkirche  in 
Arnau  kurz  vor  Weihnachten  ein 
neues  Dach.  Damit  hat  der  Wett¬ 
lauf  gegen  den  Winter  ein  gutes 
Ende  gefunden.  Das  brüchige  und 
undichte  Notdach  war  zwar 
wiederholt  im  Rahmen  von 
Sicherungsmaßnahmen  geflickt 
worden,  aber  sein  Gesamtzustand 
war  so  besorgniserregend,  daß 
man  um  den  Zustand  des  Baukör¬ 
pers  fürchten  mußte.  Mit  der 
Errichtung  des  neuen  Daches  ist 
die  Kirche  nunmehr  den  Witte¬ 
rungseinflüssen  größtenteils  ent¬ 
zogen,  und  es  kann  an  die  Restau¬ 
rierung  der  kunstgeschichtlich 
bedeutsamen  Fresken  gegangen 
werden. 

Zwischen  der  Wiedererrich¬ 
tung  des  Turmes  und  der  Wieder¬ 
herstellung  des  Daches  vergingen 
zwei  Jahre,  aber  diese  Jahre 
waren  nicht  eine  Zeit  der  Untä¬ 
tigkeit.  Das  Kuratorium  Arnau 
verfolgt  seit  1992  die  Politik,  alle 
Voraussetzungen  für  die  Baumaß¬ 
nahmen  auf  dem  Vorwege  ein¬ 
deutig  zu  klären,  so  daß  der  Ein¬ 
fluß  von  Störfaktoren  während 
der  Baumaßnahmen  nach  Mög¬ 
lichkeit  auf  ein  Minimum 
beschränkt  wird.  Dazu  zählen  die 
Auseinandersetzungen  mit  russi¬ 
schen  Behörden  ebenso  wie  die 
Klärung  bautechnischer  Fragen, 
die  mit  einer  denkmalgerechten 
Restaurierung  Zusammenhängen. 
Natürlich  gibt  es  gerade  im 
Königsberger  Gebiet  zahllose 
Unwägbarkeiten,  und  vielfach  ist 
man  vor  recht  unangenehmen 
Überraschungen  nicht  sicher. 
Dennoch  zahlt  sich  eine  enge 
Abstimmung  mit  den  russischen 
Behörden  langfristig  aus. 

In  diesem  Sinne  wurde  der 
Turm  unter  der  Leitung  von  Dipl. 
Ing.  Ralph  Schroeder  getreu  dem 
ursprünglichen  Erscheinungsbild 
wiederhergestellt.  Die  denkmal¬ 
gerechte  Rekonstruktion  erstreck¬ 
te  sich  bis  in  die  Turmspitze:  Es 
wurde  nicht  nur  ein  Glockenstuhl 
eingerichtet  mit  einer  Glocke  aus 
Süddeutschland,  deren  Klangei¬ 
genschaften  der  ursprünglichen 
Glocke  entsprechen,  sondern  den 
Abschluß  als  Wetterfahne  bildet 
sogar  eine  sorgfältige  Nachbil¬ 
dung  der  allegorischen  Verkörpe¬ 
rung  der  Heiligen  Katharina. 

Mit  gleicher  Sorgfalt  ging  das 
Kuratorium  Arnau  an  die  Wieder¬ 
errichtung  des  Daches.  Es  han¬ 
delte  sich  dabei  um  ein  Vorhaben 
von  beträchtlichem  bautechni¬ 
schen  und  finanziellen  Umfang. 
Dank  großzügiger  Spenden,  des 
Einsatzes  zahlreicher  Experten 


und  der  erfahrenen  Bauaufsicht 
des  in  Arnau  geborenen  Baulei¬ 
ters  Reinhard  Stillger  konnten  die 
Probleme  bewältigt  werden. 
Zunächst  drang  die  russische 
Seite  darauf,  daß  der  Dachstuhl, 
wie  in  Sowjetzeiten  üblich,  in 
Stahl  ausgeführt  wird.  Eine  derar¬ 
tige  Ausführung  hätte  jedoch  dem 
Wesen  der  Kirche  widersprochen. 
Hier  konnte  sich  das  Kuratorium 
dank  juristischer  Hilfe  nach  hefti¬ 
gen  Kämpfen  mit  seiner  Holzkon¬ 
struktion  durchsetzen.  Nach  die¬ 
sen  Auseinandersetzungen  soll¬ 
ten  die  deutschen  Baupläne 
jedoch  mindestens  ein  Jahr  in 
Moskau  geprüft  werden.  Auch  in 
diesem  Falle  gelang  es  dem  Kura¬ 
torium,  den  Prüfungszeitraum 
auf  drei  Monate  zu  verkürzen. 
Als  nächstes  Problem  ergab  sich 
der  Kampf  mit  den  noch  aus  der 
Sowjetzeit  gültigen  Normen, 


wonach  keine  Balken  über  sechs 
Meter  geschnitten  werden  konn¬ 
ten.  Es  wurde  jedoch  ein  unter 
deutscher  Leitung  stehendes 
Sägewerk  in  Insterburg  gefunden, 
das  die  erforderlichen  Trägerbal¬ 
ken  von  11,40  Meter  schneiden 
konnte. 

Mit  dem  Transport  von  43 
Paletten  hochwertiger  Dachpfan¬ 
nen  von  Stuttgart  nach  Arnau 
setzten  sich  die  Probleme  fort. 
Aus  Kostengründen  wurden  zwei 
russische  Lastwagen  gewählt,  die 
jedoch  nicht  die  in  den  Frachtpa¬ 
pieren  angegebenen  Zeiten  ein¬ 
hielten  und  deshalb  drei  Tage  an 
der  Grenze  festgehalten  wurden. 
Die  Verzollung  nahm  gleichfalls 
Tage  in  Anspruch.  In  dieser  Zeit 
lagerte  das  Material  kostenpflich¬ 
tig  auf  dem  Königsberger  Zollhof. 


Und  mit  der  offiziellen  deutschen 
Materialanalyse  der  Pfannen 
wollten  sich  die  Russen  keines¬ 
wegs  zufriedengeben,  sondern 
bestanden  auf  einem  „Hygiene¬ 
zeugnis“,  das  sie  in  einem 
Königsberger  Institut  selbst 
erstellten,  Dauer  sechs  Tage  und 
natürlich  kostenpflichtig,  wäh¬ 
rend  die  Kosten  für  die  Lagerung 
der  43  Paletten  weiterliefen. 
Infolge  derartiger  Probleme  ging 
viel  Zeit  verloren,  so  daß  der 
Herbst  allmählich  näher  rückte. 
Die  Mitarbeiter  des  Kuratoriums 
mußten  schon  gute  Nerven 
haben. 

Als  alle  Voraussetzungen 
schließlich  geklärt  waren,  wurde 
im  Oktober  damit  begonnen,  das 
alte  Dach  abzutragen.  Diese 
Arbeit  war  mit  erheblichen 
Gefahren  verbunden,  denn  die 
von  einem  Kran  abgehobenen 


schweren  Balken  hätten  leicht, 
wie  es  im  Falle  Tharau  passierte, 
das  filigrane  Sterngewölbe 
beschädigen  können.  Dank  der 
umsichtigen  Bauaufsicht  von 
Reinhard  Stillger  konnten  derarti¬ 
ge  Beschädigungen  vermieden 
werden.  Nach  Abdeckung  des 
Notdaches  zeigte  sich,  daß  die 
Nordwand  des  Langhauses  von 
der  Oberkante  aus  etwa  1,5  Meter 
durch  Witterungseinflüsse  brü¬ 
chig  geworden  war.  Damit  war  es 
unmöglich  geworden,  den  Dach¬ 
stuhl  aufzusetzen,  denn  die 
Mauer  konnte  die  Auflast  nicht 
tragen.  Vom  Denkmalschutzamt 
in  Königsberg  kam  überdies  die 
Anweisung,  alle  Arbeiten  am 
Dachstuhl  bis  zur  Wiederherstel¬ 
lung  der  Nordwand  zu  beenden. 
Bauleiter  Stillger  und  die  inzwi¬ 


schen  eingetroffenen  deutschen 
Zimmerleute  ließen  sich  dadurch 
jedoch  nicht  aus  ihrem  Konzept 
bringen.  Es  gelang  ihnen,  einen 
konstruktiven  Weg  zu  finden,  der 
es  ermöglichte,  den  Dachstuhl  im 
Bereich  der  Nordwand  abzustüt¬ 
zen.  Bereits  vorher  hatten  die 
Zimmerleute  ihre  Fähigkeiten 
dadurch  unter  Beweis  gestellt, 
daß  sie  unter  schwierigsten 
Bedingungen  den  Dachstuhl  der 
Kirche  in  Tharau  erstellt  hatten. 
Erfreulich  ist,  daß  außer  Arnau 
jetzt  auch  die  Restaurierung  der 
dortigen  Kirche  unter  der  Baulei¬ 
tung  des  Architekten  Dieter 
Haese  und  mit  Unterstützung  des 
„Fördervereins  Tharau  e.  V.“ 
unter  Leitung  von  Dr.  Hüttenbach 
Fortschritte  macht. 

Nach  Vormontage  des  Dach¬ 
stuhls  in  Insterburg  gelang  die 
Errichtung  des  Arnauer  Dach¬ 


stuhls  am  28.  Oktober  innerhalb 
nur  eines  Tages.  Die  Maßarbeit 
der  deutschen  Zimmerleute  war 
um  so  bemerkenswerter,  als  nicht 
nur  das  Hindernis  der  Nordwand 
überwunden  werden  mußte,  son¬ 
dern  die  für  Restaurierung  lizen¬ 
zierte  russische  Firma  mit  dem 
Guß  des  Ringankers  noch  nicht 
nachgekommen  war.  Die  günsti¬ 
gen  Witterungsbedingungen 
erlaubten  es  jedoch,  diese  Arbei¬ 
ten  bis  Anfang  Dezember  nachzu¬ 
holen. 

Das  Richtfest  am  1.  November 
fand  unter  großer  Anteilnahme 
der  Öffentlichkeit  statt.  Anwesend 
waren  Vertreter  der  Gebietsver¬ 
waltung,  des  Denkmalschutzam¬ 
tes  sowie  der  Kirchen,  der  Direk¬ 
tor  des  Deutsch-Russischen  Hau¬ 
ses  und  der  deutsche  Generalkon¬ 


sul.  Besonders  eindrucksvoll  für 
die  russischen  Gäste  war  der 
lange  deutsche  Richtspruch  der 
Zimmerleute,  der  sukzessive  ins 
Russische  übersetzt  wurde.  Auch 
Bauleiter  Stillger  hielt  eine  Rede, 
in  der  er  die  Wiederherstellung 
der  Katharinenkirche  als  gutes 
Omen  für  die  Zukunft  pries.  Die 
Königsberger  Zeitungen  berichte¬ 
ten  ausführlich,  und  beide  regio¬ 
nalen  Fernsehstationen  brachten 
am  Abend  längere  Beiträge  über 
Arnau  und  das  Richtfest. 

Als  Perspektive  zeichnet  sich 
jetzt  die  Restaurierung  des  Innen¬ 
raumes  ab.  Professor  Dr.  Ulrich 
Kuder  vom  Kunsthistorischen 
Institut  der  Universität  Kiel, 
renommierter  Experte  für  mittel  - 
alterliche  Fresken,  wird  dem¬ 
nächst  eine  ausführliche  Experti¬ 
se  über  die  Fresken  anfertigen 
und  Vorschläge  zur  Restaurierung 
entwickeln.  Die  „Zeit“-Stiftung 
hat  bereits  Mittel  für  die  Siche¬ 
rung  der  Fresken  bereitgestellt. 
Leider  wurden  nach  1945  die  am 
Ende  der  Rippen  des  Sterngewöl¬ 
bes  auf  Konsolen  befindlichen 
Apostelfiguren  von  etwa  1,2 
Meter  Größe  herausgebrochen 
und  teilweise  zerstört.  Es  gibt 
Berichte,  daß  einige  der  Apostel¬ 
figuren  in  unmittelbarer  Umge¬ 
bung  der  Kirche  herumgelegen 
hätten.  Verbliebene  Einwohner 
hätten  diese  Apostelfiguren  dann 
im  März  oder  April  1947  vergra¬ 
ben,  um  sie  auf  diese  Weise  zu 
retten.  Das  Kuratorium  Arnau 
bemüht  sich  jetzt  darum,  diese 
Figuren  wieder  ausfindig  zu 
machen. 

Die  Restaurierung  der  Kathari¬ 
nenkirche  mußte  gegen  viel  Zwei¬ 
fel  und  Unverständnis  ankämp¬ 
fen.  Aber  nichts  ist  so  erfolgreich 
£  wie  der  Erfolg.  Jetzt,  da  das 
o  Wiedererstehen  konkrete  Formen 

u_ 

angenommen  hat,  zeichnet  sich 
gleich  von  mehreren  Seiten  ein 
Interesse  an  der  Nutzung  ab.  Hin¬ 
sichtlich  einer  zukünftigen  Nut¬ 
zung  laufen  gegenwärtig  Verhand¬ 
lungen  in  mehreren  Richtungen, 
denn  das  Kuratorium  Arnau  geht 
von  dem  Grundsatz  aus,  daß  die 
Kirche  mit  Leben  erfüllt  sein 
muß.  Schon  jetzt  zieht  die  Kirche 
zahlreiche  Besucher  an,  darunter 
auch  Gruppen  aus  Litauen  und 
Schweden.  Neben  dem  Königs¬ 
berger  Dom  hat  Arnau  daher  auf¬ 
grund  der  kunsthistorischen  und 
geistesgeschichtlichen  Bedeutung 
und  nicht  zuletzt  wegen  seiner 
verkehrsgünstigen  Lage  alle  Aus¬ 
sicht,  ein  zweiter  zentraler  Anzie¬ 
hungspunkt  zu  werden.  Daß 
Arnau  seine  ursprüngliche  Anzie¬ 
hungskraft  jetzt  wiedergewinnt, 
erfüllt  mit  Hoffnung;  es  ist  ein 
Geschenk  für  die  kommenden 
Generationen. 


Montage  des  Dachstuhls  auf  der  Katharinenkirche  in  Arnau 


Bauarbeiten  brachten  es  an  den  Tag 

Deutsche  Grabsteine  und  Druckplatten  der  Reichspost  in  Königsberg  unter  der  Erdoberfläche  entdeckt 


Von  Manuela 
Rosenthal-Kappi 


Immer  wieder  treten  bei  Bauar¬ 
beiten  in  Königsberg  die  Spu¬ 
ren  seiner  deutschen  Bewohner 
zutage.  Vergangenen  Monat  stie¬ 
ßen  Bauarbeiter  gleich  an  zwei 
verschiedenen  Orten  auf  interes¬ 
sante  Funde. 

In  der  Brandenburger  Straße 
sollte  direkt  am  Eingang  der  Pri¬ 
vatisierungsbehörde  der  Asphalt 
erneuert  werden.  Dabei  stieß  ein 
Arbeiter  mit  seinem  Brecheisen 
auf  einen  schwarzen  Stein.  Die 
Straßenarbeiter  fingen  an  zu  gra¬ 
ben  und  brachten  neun  deutsche 
Grabsteine  zum  Vorschein.  Es 


fanden  sich  sowohl  Grabsteine 
mit  Inschriften  als  auch  Rohlinge 
an  der  Stelle. 

Auf  einem  der  Grabsteine  war 
sogar  noch  die  Inschrift  deutlich 
zu  erkennen:  Hanz,  geb.  3.  Januar 
1922,  gest.  23.  Januar  1944  als 
Gefreiter.  Auf  dem  Marmor 
waren  ein  Hakenkreuz  und  das 
Eiserne  Kreuz  eingraviert.  Wie 
der  hinzugezogene  Heimatfor¬ 
scher  Boris  Adamow  berichtete, 
befand  sich  an  dem  Ort,  wo  die 
Grabsteine  gefunden  wurden,  der 
kleine  Park  „Friedrichsruh“.  Ein 
Stück  weiter,  im  Stadtteil  Ponarth, 
war  der  Neue  Haberberger  Fried¬ 
hof  angesiedelt.  Wie  der  Heimat¬ 
forscher  vermutet,  haben  die 
Sowjets  die  Grabsteine  von  dem 


Friedhof  weggeholt,  um  damit 
den  Straßenuntergrund  zu  befe¬ 
stigen. 

Mitarbeiter  der  Kriegsdenk¬ 
mälergesellschaft  haben  die 
Grabsteine  in  ihre  Obhut  genom¬ 
men.  Nur  auf  zweien  der  neun 
Steine  konnten  die  Namen  der 
Verstorbenen  entziffert  werden. 
Diese  wurden  an  die  Menschen¬ 
rechtsorganisation  „Memorial“ 
weitergeleitet,  die  sich  seit  Jahren 
unter  anderem  um  das  Schicksal 
von  Opfern  der  sowjetischen 
Gewaltherrschaft  kümmert.  Ihr 
Direktor  Wjatscheslaw  Nagornow 
hat  die  Daten  an  seine  Kollegen 
in  der  Bundesrepublik  Deutsch¬ 
land  weitergegeben,  damit  diese 
versuchen  können,  etwas  über 


die  Toten  in  Erfahrung  zu  brin¬ 
gen. 

Ein  weiterer  Fund  gelang  Bau¬ 
arbeitern  am  Oberrollberg,  west¬ 
lich  vom  einstigen  Königsberger 
Schloß,  wo  das  neue  Handelszen¬ 
trum  „Kaliningrad-Plaza“  entste¬ 
hen  soll.  Dort  stießen  Bagger  auf 
ein  paar  große  Behälter,  aus 
denen  kleine  Metallplatten  her¬ 
ausfielen.  Bei  den  Fundstücken 
handelte  es  sich  um  Zinkplatten, 
auf  denen  die  Namen  und  Adres¬ 
sen  ehemaliger  Königsberger  ein¬ 
graviert  waren.  Zum  Beispiel  der 
der  Blumenzüchterin  Herta 
Ambrosius,  Hufenallee  57/59 
und  der  von  Otto  Slemties, 
Beethovenstraße  32.  Neben  den 
Adressen  von  Personen  und  Fir¬ 


men  aus  Königsberg  fanden  sich 
auch  Adressen  aus  ganz  Ostpreu¬ 
ßen,  von  Danzig,  Memel,  Allen¬ 
stein  bis  Rauschen.  Wahrschein¬ 
lich  stammen  die  Zinkplatten  aus 
der  ehemaligen  Königsberger 
Hauptpost  und  wurden  zum 
Drucken  von  Adressen  genutzt. 
Auf  ihnen  befanden  sich  sogar 
noch  Reste  eingetrockneter 
Druckerschwärze.  Die  Hauptpost 
befand  sich  genau  an  der  Stelle, 
wo  die  Zinkplatten  gefunden 
wurden  und  wo  nun  das  neue 
Handelszentrum  gebaut  wird. 

Die  Funde  sind  nun  im  Besitz 
des  staatlichen  Archivs  für  das 
Königsberger  Gebiet,  wo  sie  einer 
eingehenden  Untersuchung 
unterzogen  werden. 
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Lewe  Landslied 
und  Familienfreunde, 

immer  wieder  steigt  die  Vergan¬ 
genheit  auf,  die  manchmal  ver¬ 
drängte,  aber  nie  vergessene,  und 
in  diesem  Jahr,  das  sich  nun  sei¬ 
nem  Ende  zuneigt,  ist  sie  lebendi¬ 
ger  als  je  zuvor.  Vor  60  Jahren 
verlebten  wir  die  erste  Weihnacht 
als  Vertriebene,  und  jeder  von 
uns  hat  seine  eigenen  Erinnerun¬ 
gen  an  jene  Zeit  - 
das  besagen  die 
Briefe,  die  ich  jetzt 
erhalte,  und  die 
auch  in  mir  so  vie¬ 
les  wecken,  was 
die  Jahre  über¬ 
tüncht  hatten. 

Plötzlich  ist  die 
Erinnerung  da  an 
das  erste  Weih¬ 
nachtsfest  in  unse¬ 
rer  Flüchtlingsbe¬ 
hausung  in  der 
Lüneburger  Heide 
und  das  Glücksge¬ 
fühl,  das  ich  emp¬ 
fand,  als  ich  end¬ 
lich  eine  Gabe  für  meine  bettläge¬ 
rige  Mutter  bekommen  hatte:  ein 
Leinennachthemd,  leicht  vergilbt, 
also  schon  sehr  alt,  aber  nie 
getragen  -  für  sie  ein  Geschenk 
des  Himmels,  denn  sie  besaß  nun 
endlich  ein  eigenes  Nachthemd! 
Es  ist  gut,  wenn  wir  diese  Erleb¬ 
nisse  nicht  vergraben,  über  ihnen 
würde  doch  nicht  das  Gras  des 
Vergessens  wachsen.  Und 
es  ist  gut,  daß  gerade  in 
diesem  Jahr  viele  Vertrie¬ 
bene  ihre  Erinnerungen 
aufgeschrieben  haben, 
diese  brüchigen  Stufen 
ihres  Lebens,  die  so 
schwer  zu  begehen  waren. 

Es  sind  Dokumente,  in  die 
das  Schicksal  den  Siegel 
drückte,  und  sie  werden 
ihre  Gültigkeit  behalten. 

Zu  ihnen  gehört  auch 
ein  schmales  Büchlein, 
das  mir  mein  immer  hilfs¬ 
bereiter  Landsmann  und 
Brückenbauer  zu  vielen 
Leserinnen  und  Lesern, 
der  Königsberger  Detlef 
Arntzen,  jetzt  überreichte. 

„Der  Brief  meiner  Mutter“ 
ist  es  betitelt,  und  wird 
vom  Verlag  als  Novelle 
bezeichnet.  Literarisch 
betrachtet  könnte  man 
dieses  kleine  epische 
Werk  so  einordnen,  aber 
es  ist  mehr  als  das.  Es  ist 
eben  auch  ein  Dokument, 
das  die  Flucht  im  Januar 
1945  akribisch  schildert, 
aber  auch  die  Emotionen 
klar  und  unverfälscht 
wiedergibt,  denn  der  Autor  fühlt 
sich  als  Übermittler:  Er  spricht 
für  und  über  seine  Mutter,  deren 
im  Februar  1945  an  ihre  Schwe¬ 
ster  gerichteten  Brief  er  erst  spät 
aus  deren  Nachlaß  erhielt,  ein  auf 
vier  Seiten  mit  Bleistift  auf  zer¬ 
knittertem  Papier  geschriebener 
Bericht  über  das  Verlassen  der 
Heimat  und  die  damaligen 
Zwischenstationen.  „Dieser  Brief 
ist  wenig  mehr  als  der  Rahmen 
eines  Berichtes  über  eine  Flucht. 
Meine  Mutter  fühlte  sich  wie 
nach  einer  schweren  Krankheit, 
sie  konnte  körperlich  und  see¬ 
lisch  das  Erlebte  nicht  verständ¬ 
lich  machen,  sie  wollte  es  auch 
nicht.  Ich  will  nach  Jahrzehnten 
den  Brief  aufarbeiten,  der  Wahr¬ 
heit  wegen.“  Der  Sohn  hat  es 
getan  -  denn  diese  Wahrheit 
betrifft  nicht  nur  das  historische 
Geschehen,  sondern  vor  allem 
eine  von  ihr  so  empfundene 
Schuld.  Und  die  eigentlich  noch 
immer  im  Raum  steht  und  des¬ 
halb  den  Leser  zwingt,  über  das 
Geschilderte  nachzudenken,  auch 
wenn  man  das  -  übrigens  glän¬ 
zend  geschriebene  -  Büchlein  zur 
Seite  gelegt  hat. 

Es  ist  jener  Augenblick,  den  Ilse 
Arntzen  nie  vergessen  hat,  als  sie 
im  Januar  1945  in  Pillau  an  Bord 
der  „Robert  Ley“  ging,  kurz  vor 
dem  Auslaufen,  die  Gangway 
wurde  schon  hochgezogen,  und 
ihre  Freundin  zurücklassen 


mußte.  Sie  selber  trug  die  Rote- 
Kreuz -Tracht  und  wurde  als 
Schwester  auf  dem  mit  5000 
Flüchtlingen  belegten  Schiff  ein¬ 
gesetzt.  Gemeinsam  hatten  die 
Freundinnen  die  ersten  Flucht¬ 
versuche  unternommen,  kamen 
mit  einem  bis  zum  Bersten  vollen 
Flüchtlingszug  bis  Elbing,  muß¬ 
ten  nach  Königsberg  zurück.  Ilse 
Arntzen  wollte  unbedingt  zu 
ihren  Kindern,  die 
sie  in  Kolb  erg  in 
Sicherheit  wiegte 
-  ihr  Mann  war  als 
Major  vor  Lenin¬ 
grad  gefallen  -, 
Inge  Wahrburg 
sollte  sie  begleiten. 
Die  Freundschaft 
war  noch  jung, 
Inges  Mann  war 
erst  1944  von  Köln 
nach  Königsberg 
versetzt  worden 
und  hatte  hier  die 
Leitung  des 

Arbeitsamtes 
übernommen. 
Nun  blieb  Inge  Wahrburg  so  ver¬ 
loren  am  Kai  zurück  -  und  nie¬ 
mals  hat  Ilse  Arntzen  erfahren, 
was  aus  ihrer  Freundin  geworden 
ist.  Ging  sie  nach  Königsberg 
zurück,  kam  sie  mit  einem  ande¬ 
ren  Schiff  doch  heraus,  lebte  sie 
vielleicht  später  im  Rheinland, 
oder  wurde  sie  verschleppt,  getö¬ 
tet?  Ilse  Arntzen  fühlte  sich 


immer  schuldig  -  aber  ist  es  nicht 
vielen  von  uns  Vertriebenen  ähn¬ 
lich  ergangen,  wenn  man  in  den 
Wirren  jener  furchtbaren  Zeit  von 
lieben  Menschen  getrennt  wurde 
und  nie  erfuhr,  wie  ihr  weiteres 
Schicksal  war?  Ich  lese  diese  ver¬ 
meintliche  Schuld  aus  vielen 
Zuschriften  heraus,  die  ich 
bekomme.  Deshalb  fügt  sich  „Der 
Brief  meiner  Mutter“  in  den  Rah¬ 
men  unserer  Ostpreußischen 
Familie  ein  (Erschienen  im  Lau¬ 
mann  Verlag,  Dülmen,  48  Seiten, 
ISBN  3-89960-277-3,  Anschrift 
von  Dr.  Detlef  Arntzen:  Parkstra¬ 
ße  12  in  22605  Hamburg,  Telefon 
0  40  /  82  48  54). 

Manche  Namen  vergißt  man 
noch  nach  Jahr  und  Tag  nicht, 
selbst  wenn  man  90  Jahre  alt 
geworden  ist  und  die  Gesuchte, 
wenn  sie  noch  lebt,  auch  bereits 
diese  „Datumsgrenze“  überschrit¬ 
ten  hat!  Aber  ein  Fünkchen  Hoff¬ 
nung  bleibt,  und  das  hält  Felicitas 
Dreyer  im  glimmen,  und  jetzt 
fachen  wir  es  an  mit  dem  an 
unsere  Ostpreußische  Familie 
gestellten  Suchwunsch  nach  Käte 
Burbiel.  Sie  und  Frau  Dreyer  wur¬ 
den  gemeinsam  am  Hygienischen 
Institut  in  Königsberg  zur  medizi¬ 
nisch-technischen  Assistentin 
ausgebildet.  Sie  wurden  Freun¬ 
dinnen,  verlebten  auch  1934  oder 
1935  zusammen  ihren  Urlaub  in 
Berchtesgaden.  Danach  trennten 
sich  ihre  Wege.  Felicitas  Dreyer 


war  eine  Zeitlang  außerhalb  ihrer 
Heimatstadt  Königsberg  in  Stel¬ 
lung,  machte  dann  noch  eine  wei¬ 
tere  Ausbildung  zur  Röntgenassi¬ 
stentin.  Während  der  ersten 
Kriegsjahre  war  Frau  Dreyer  in 
der  Praxis  von  Dr.  Jaguttis  in  dem 
Haus  an  der  Schloßteichbrücke 
tätig,  in  dem  sich  das  Kino 
befand.  Aber  da  stand  sie  schon 
nicht  mehr  mit  Käte  Burbiel  in 
Verbindung  und  weiß  deshalb 
auch  nichts  über  ihren  weiteren 
Lebens-  und  Berufsweg.  Ja,  das  ist 
schon  eine  lange  Zeitspanne,  die 
es  zu  üb  erbrücken  gilt.  Wenn  sich 
auch  die  Gesuchte  nicht  finden 
sollte,  was  wahrscheinlich  ist, 
dann  vielleicht  jemand  aus  ihrer 
Familie  oder  Bekanntschaft,  der 
über  das  Schicksal  von  Käte  Bur¬ 
biel  etwas  sagen  kann  (Felicitas 
Dreyer,  Berliner  Straße  43  in 
16515  Oranienburg). 

Auch  Benno  Krutzke  meldet 
sich  mal  wieder  mit  zwei  Fragen, 
von  denen  ich  die  eine  direkt 
beantworten,  die  zweite  hier  ver¬ 
öffentlichen  will.  Es  handelt  sich 
um  den  Verlauf  des  sogenannten 
Tatarenweges,  über  den  Herr 
Krutzke  unterschiedliche  Anga¬ 
ben  besitzt.  Die  eine  bezieht  sich 
auf  das  Buch  „Masuren  -  ein 
Land  wie  aus  einer  anderen 
Zeit“.  Danach  verlief  der  Tataren¬ 
weg  nach  der  Schlacht  bei  Prost- 
ken  1656  von  dort  nach  Lyck. 
1656/57  stießen  die  Tataren  von 


Passenheim  nordwärts  bis  Ragnit 
vor.  In  der  Straßenkarte  „Polen  - 
südliches  Ostpreußen“  ist  eine 
Tatarische  Wanderroute  von 
Orteisburg  bis  Babenten  einge¬ 
zeichnet.  (Wanderroute  klingt  ja 
reichlich  harmlos,  immerhin 
haben  die  Tataren  13  Städte,  250 
Dörfer,  37  Kirchen  und  unzählige 
Höfe  niedergebrannt,  11000 
Bewohner  getötet  und  dreimal 
soviel  verschleppt!)  Aber  nun  zu 
der  Frage  von  Herrn  Krutzke,  die 
da  lautet:  „Verlief  der  historische 
Tatarenweg  über  Lyck  hinaus 
auch  durch  andere  Gebiete?“ 
(Benno  Krutzke,  Neptunring  21 
in  23968  Wismar,  Telefon  63  66 
53). 

Zu  „Gertlauken“  und  das  dort 
gefundene  Liebesgedicht  bekam 
ich  ein  nettes  Schreiben  von 
Oberforstmeister  a.  D.  Friedrich- 
Karl  Scharfetter.  Natürlich 
moniert  er  -  wie  auch  andere 
Leser  -  mit  Recht,  daß  ich  Gert¬ 
lauken  in  den  Kreis  Gumbinnen 
verlegt  hatte,  wo  es  doch  im  Kreis 
Labiau  liegt,  aber  den  Irrtum 
habe  ich  bereits  korrigiert.  Herr 
Scharfetter  schreibt:  „Anfang 
August  2006  fahren  Gertlauker 
zum  ehemaligen  Forstamt  Neu 
Sternberg  in  Gr.  Raum  und  nach 
Gertlauken.  Meinen  Freund  Otto 
Lenz  habe  ich  unter  Beilage  Ihres 
Berichtes  gebeten,  dann  das  gut 
renovierte  Haus  zu  suchen  und 
mir  den  ehemaligen  Eigentümer 


mitzuteilen.  Hoffentlich  leben 
noch  Nachkommen  von  ihm. 
Mein  Vater  war  von  1920  bis 
1945  Leiter  der  Oberförsterei  des 
Forstamtes  Gertlauken.  Er  war 
Lehroberförster,  bildete  Forstbe¬ 
flissene  (Anwärter  für  den  höhe¬ 
ren  Forstdienst)  aus  und  gehörte 
zur  Prüfungskommission  für  die 
Försterprüfung.  Außerdem  ka¬ 
men  Forstreferendare  während 
der  Reisezeit  nach  Gertlauken. 
Daher  habe  ich  im  Deutschen 
Forsthandbuch  von  1937  nach 
dem  Namen  ,Rawenst...‘  gesucht, 
ihn  aber  nicht  gefunden!“  Vielen 
Dank,  lieber  Herr  Scharfetter,  für 
Ihre  Bemühungen.  Sie  sind  mal 
wieder  ein  Beispiel  dafür,  wie 
hilfsbereit  und  engagiert  unsere 
Leser  sind! 

Einen  kleinen  Erfolg  hat  Karen 
Baum  zu  vermelden.  Sie  suchte 
im  Rahmen  ihrer  Ahnenfor¬ 
schung  nach  der  Familie  Radtke 
aus  Labiau,  und  -  wie  so  oft  - 
geschah  erst  einmal  nichts.  Aber 
dann  meldete  sich  aus  Orlando  / 
Florida  eine  Ostpreußin,  die  als 
Kind  in  Labiau  gelebt  hatte  und 
deren  Eltern  die  Nachbarn  des 
namentlich  erwähnten  Albert 
Radtke  gewesen  waren.  Dadurch 
erhielt  Frau  Baum  viele  interes¬ 
sante  Informationen.  Ja,  unsere 
Zeitung  wird  eben  weltweit  gele¬ 
sen,  und  deshalb  sollte  man  nicht 
gleich  die  Flinte  ins  Korn  werfen, 
wenn  nach  einem  veröffentlich¬ 


ten  Suchwunsch  vorerst  nichts 
geschieht. 

Da  schließen  wir  doch  gleich 
einen  Suchwunsch  aus  den  USA 
an.  Dort,  im  Staate  Illinois,  wohnt 
Wolfgang  Reich,  der  im  Rahmen 
einer  Ostsee-Kreuzfahrt  mit  der 
„Constellation“  in  der  memellän¬ 
dischen  Heimat  seines  Vaters  war. 
In  Heydekrug  und  Didszeln  (Did- 
ßeln),  wo  sein  Vater  Friedrich 
Reich  1897  geboren  wurde  (Stan¬ 
desamt  Trakseden),  ging  er  auf 
Spurensuche.  Der  Reich-Hof 
wurde  1920  Friedrichs  Schwester 
Hildegard  übergeben,  die  später 
August  Matejat  heiratete.  Wolf¬ 
gang  Reich  fand  dann  auch  im 
Museum  Heydekrug  (Silute)  eine 
Einwohnerliste  von  1942/43,  in 
der  August  Matejat  als  Landwirt 
in  Didszeln  verzeichnet  ist.  Fried¬ 
rich  Reich  soll  in  seiner  Heimat 
Bäcker  gelernt  haben.  Er  ging 
1920  in  den  Westen,  lernte  in  Bad 
Doberan  seine  Frau  kennen  und 
zog  nach  Bremerhaven.  Dort  lebt 
auch  der  Bruder  von  Wolfgang 
Reich,  und  beide  Brüder  wollen 
nun  mehr  über  die  väterliche 
Familie  und  die  Heimat  ihrer  Vor¬ 
fahren  wissen.  Wer  hilft  ihnen 
dabei?  Es  gibt  sicherlich  noch 
ehemalige  Nachbarn,  die  sich  an 
die  Familie  Reich  /  Matejat  aus 
Didszeln  erinnern  oder  die  ihnen 
bei  der  Ahnenforschung  helfen 
können  (Wolfgang  Reich,  13474 
Stone  Hill  Drive,  Huntley  /  IL 


60142  /  USA,  Telefon  8  47  /  5  15 
/  38  35,  E-Mail:  wolfreich@com- 
cast.net). 

„Allwissend“  bin  ich  wirklich 
nicht,  wie  mir  im  nächsten  Fall 
zugetraut  wird,  und  manchmal 
geht  es  mir  wie  Goethes  Faust:  “... 
und  sehe,  daß  wir  nichts  wissen 
können  ...“  Zwar  will  es  mir  nicht 
„schier  das  Herz  verbrennen“, 
aber  manchmal  bin  ich  doch  mit 
mir  unzufrieden,  wenn  ich  das 
Vertrauen,  das  in  mich  gesetzt 
wird,  nicht  erfüllen  kann.  Gut 
und  schön,  hier  weiß  ich  nicht 
weiter,  auch  fachkundige  Kolle¬ 
gen  konnten  mir  nicht  helfen  - 
was  mich  wiederum  etwas  tröstet 
-,  aber  vielleicht  hilft  unsere 
große  Familie.  Herr  Dr.  med.  G. 
Kaiser  erfuhr  von  einer  aus  Ruß¬ 
land  stammenden  deutschen 
Krankenschwester,  daß  ihre  Fami¬ 
lie  eigentlich  aus  Ostpreußen 
komme,  ihre  Sprache  verrate  dies 
noch.  Ihre  Vorfahren  wurden  von 
der  Zarin  Katharina  der  Großen 
(1729-1796)  angeworben  und 
hinter  dem  Ural  angesiedelt.  Die 
Familie  kommt  ursprünglich  aus 
Klippenfeld  -  das  soll  irgendwo 
in  Ostpreußen  liegen,  ist  aber  in 
keinem  Ortsverzeichnis  zu  fin¬ 
den.  Es  gab  lediglich  eine  Förste¬ 
rei  Klippen  in  der  Elchniederung. 
Wo  lag  dieses  Klippenfeld?  Kann 
es  sein,  daß  es  ein  Ort  im  damali¬ 
gen  Kurland  war,  nordöstlich  des 
Memellandes?  Denn  dort  gab  es 
„Klippen“  -  das  beweist 
auch  ein  Lied,  das  wir  alle 
als  unser  Hafflied  kennen 
und  lieben:  „Wo  det  Haffes 
Wellen  trecken  an  den 
Strand  ...“  Ursprünglich 
auf  der  Zingst  von  Martha 
Müller-Grählert  im  pom- 
merschen  Platt  geschrie¬ 
ben,  wurde  es  vielerorts 
übernommen  und  umge¬ 
dichtet.  So  in  Inse  von 
dem  Präzentor  Leiber 
zum  „Hafflied,“  aber  auch 
im  Baltikum,  „wo  de  Wälle 
trecke  on  den  Klippen¬ 
strand“.  Vielleicht  bin  ich 
jetzt  über  die  falschen 
Klippen  gestolpert,  aber 
eine  Überlegung  ist  es 
schon  wert,  denn  es 
erscheint  eigentlich  nicht 
sehr  glaubhaft,  daß  im  18. 
Jahrhundert,  wo  im  von 
Pest  und  Tartaren  verwü¬ 
steten  Altpreußen  neue 
Siedler  in  das  Land  geru¬ 
fen  wurden,  auch  noch 
Menschen  abwanderten. 
Kurz  und  gut:  Wer  weiß 
etwas  über  die  Ansiedlung 
von  Ostpreußen  zu  jener 
Zeit  in  Rußland?  Wo 
taucht  der  Ortsname  „Klippen¬ 
feld“  auf  (Antworten  sind  zu  rich¬ 
ten  an  Herrn  Dr.  med.  G.  Kaiser, 
Karl-Engelhard-Straße  7  in  34286 
Spangenberg,  Telefon  0  56  63  /  79 
00,  Fax  0  56  63  /  9  10  49)? 

Habe  ich  doch  ein  bißchen  zu 
viel  geschabbert?  Dann  lag  es 
daran,  daß  ich  gerade  einen  Brief 
von  unserm  Landsmann  Rüdiger 
Sakuth  aus  Australien  bekommen 
habe,  in  dem  er  schreibt:  „Ich 
freue  mich  jedesmal  über  Ihre 
Seite.  Was  mir  daran  gefällt,  ist, 
daß  Sie  eine  Fülle  von  Informa¬ 
tionen  bringen,  kurz  und  trotz¬ 
dem  sehr  vielsagend!“  Na,  das 
verpflichtet  doch! 

Und  Marianne  Seelbach  hat 
sich  für  die  erneute  Veröffentli¬ 
chung  der  wundersamen  „Fami¬ 
lienzusammenführung  zwischen 
Belgien  und  Ostpreußen“  so 
herzlich  bedankt,  auch  im 
Namen  ihres  99jährigen  Vaters 
Hans  Licht  und  der  Familie  Jans- 
sens,  daß  ich  diesen  Dank  ein¬ 
fach  weitergeben  muß.  Die  Arti¬ 
kel  aus  unserer  PAZ  wandern 
nach  dem  Lesen  immer  nach  Bel¬ 
gien  -  auch  dort  machen  sie 
Freude! 

Eure 


Ruth  Geede 


Konfirmation  von  40  Jungen  und  32  Mädchen  in  Wallenrode,  Kreis  Treuburg  mit  Pastor  Marienfeld,  der  zu  die¬ 
sem  Ereignis  auf  Proteste  des  Kirchenvorstandes  hin  aus  der  Haft  entlassen  worden  war  und  Ende  der  90er 
Jahre  im  Altenheim  von  Iserlohn  verstorben  ist:  Wer  sich  wiedererkennt,  wende  sich  an  seinen  Mitkonfirman¬ 
den  Hans  Skubich,  Schmützberg,  23717  Kasseedorf  /  Sagau,  Telefon  (0  45  28)  91  16  25.  Foto:  privat 


MELDUNGEN 

EU-Geld  für 
Truso-Forschung 

Elbing  -  Das  Museum  in  Elbing 
erhält  EU-Fördergelder  aus  dem 
Programm  „Lagomar“.  Dieses  Pro¬ 
gramm  soll  dem  Wissens-  und 
Erfahrungsaustausch  sowie  der 
Zusammenarbeit  zwischen  den 
Menschen  um  das  Stettiner,  das 
Kurische  und  das  Frische  Haff  die¬ 
nen.  Die  Elbinger  erhalten  das 
Geld  unter  anderem  für  archäolo¬ 
gische  Untersuchungen  in  Eller¬ 
wald,  wo  Spuren  von  Truso  ent¬ 
deckt  wurden,  einem  der  Haupt¬ 
handelszentren  an  der  Ostsee  im 
frühen  Mittelalter.  Weitere  Unter¬ 
stützung  erfährt  das  Museum 
dabei  von  der  Universität  Freiburg. 
So  könne  das  Museum,  schwärmt 
der  Archäologe  Marek  Jagodzinski, 
Spezialgeräte  benutzen,  mit  deren 
elektromagnetischen  Wellen  unter 
der  Erdoberfläche  verborgene 
Gegenstände  beziehungsweise 
deren  Spuren  aufgespürt  werden 
könnten. 

Der  auf  zwei  Jahre  ausgerichtete 
Etat  des  „Lagomar“ -Programms  hat 
einen  Umfang  von  zwei  Millionen 
Euro.  Nutznießer  sind  Museen  wie 
das  Elbinger,  Tourismuseinrichtun¬ 
gen,  Kommunen  sowie  die  Univer¬ 
sitäten  von  Rostock,  Greifswald, 
Königsberg  und  Memel. 


Burg  wird 
restauriert 


Rastenburg  -  Auf  der  Burg 
haben  Restaurierungsarbeiten 
begonnen.  Die  Stadt  erhielt  hierfür 
vom  Kultur ministerium  gut  58  000 
Zloty  (etwa  15  000  Euro).  Eine 
Firma  aus  Bialystok  führt  eine 
konservatorische  Inventarisierung 
sowie  Untersuchungen  über  die 
geotechnischen  Verhältnisse 
durch.  Für  die  Erneuerung  des 
hölzernen  Kreuzganges  wird  ein 
Konzept  erstellt.  Diese  Unterlagen 
sind  vonnöten,  um  bei  der  Europä¬ 
ischen  Union  Geld  für  die  Grund¬ 
restaurierung  der  Ordensburg 
beantragen  zu  können.  Es  ist 
geplant,  den  Rittersaal  wieder¬ 
herzustellen  und  die  Burgmauern 
zu  rekonstruieren.  Des  weiteren 
soll  die  Burg  behindertengerecht 
werden. 

Die  Burg  aus  dem  14.  Jahrhun¬ 
dert  war  1945  von  der  Roten 
Armee  abgebrannt  und  in  den 
60er  Jahren  wiederaufgebaut  wor¬ 
den.  Zur  Zeit  ist  dort  das  „Woj- 
ciech-Ketrzynski-Museum“  unter¬ 
gebracht,  das  pro  Saison  von  etwa 
15  000  Touristen  besucht  wird. 


»Indiana  Park« 
für  Sensburg 

Sensburg  -  Ein  Paradies  für 
Extremsportler  mit  Seilen,  Brük- 
ken  und  Übergängen  möchte  Sens¬ 
burg  den  Touristen  auf  dem  Berg 
Vierwinden  bereiten.  Neben  drei 
Kilometer  Seil  fehlen  hierfür 
jedoch  auch  noch  16  000  Zloty, 
umgerechnet  gut  4  000  Euro.  Wie 
der  Koordinator  des  Projektes,  der 
Leiter  des  Gemeindezentrums  für 
Sport  und  Erholung,  Jacek  Ordys- 
zewski,  wissen  ließ,  werden  derar¬ 
tige  Anlagen  in  westlichen  Län¬ 
dern  bereits  mit  Erfolg  betrieben 
und  es  sei  an  der  Zeit,  daß  sie  auch 
in  Masuren  Eingang  finden.  Die 
Verantwortlichen  versprechen  sich 
von  der  Investition,  auf  diese  Weise 
neben  den  Skifahrern  auch  Freun¬ 
de  des  Extremsportes  nach  Sens¬ 
burg  locken  zu  können  -  und  die 
im  Gegensatz  zu  den  Wintersport¬ 
lern  nicht  nur  im  Winter,  sondern 
das  ganze  Jahr  über.  Das  projek¬ 
tierte  Extremsportlerparadies  hat 
übrigens  auch  schon  einen  Namen: 
„Indiana  Park“. 
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Glückwünsche 
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zum  99.  Geburtstag 

Lemke,  Auguste,  aus  Tilsit,  jetzt 
Mellinghofer  Straße  351,  45475 
Mülheim  an  der  Ruhr,  am  20. 
Dezember 

Szeimies,  Kurt,  aus  Neukirch, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Klanxbüller  Weg  23,  25924  Frie- 
drich-Wilhelm-Lübke-Koog,  am 
24.  Dezember 

zum  97.  Geburtstag 

Kuhr,  Charlotte,  geh.  Gulbis,  aus 
Inse,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Am  Tannenhof  4,  28870  Otters¬ 
berg,  am  23.  Dezember 
Kruschinski,  Margarete,  geb. 
Pusch,  aus  Kreuzingen,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Posener 
Straße  41,  Ev.-Sen.-Zentrum, 
26388  Wilhelmshaven,  am  24. 
Dezember 

Stumm,  Berta,  aus  Orteisburg,  jetzt 
Gartenstraße  25,  31141  Hildes¬ 
heim,  am  20.  Dezember 
Westermann,  Margarete,  aus  Weh¬ 
lau,  Langgasse,  jetzt  Kohlheck¬ 
straße  37,  65199  Wiesbaden,  am 
19.  Dezember 

zum  96.  Geburtstag 

Boguschewski,  Frieda,  geb.  Papen- 
dieck,  aus  Legenquell,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  Hadeler  Platz  4, 
27472  Cuxhaven,  am  19.  Dezem¬ 
ber 

Galla,  Viktoria,  geb.  Glomsda,  aus 
Liebenberg,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Thomasstraße  58,  45661 
Recklinghausen,  am  23.  Dezem¬ 
ber 

Krause,  Meta,  geb.  Soboll,  aus 
Jesken  Kreis  Treuburg,  jetzt  Am 
Schulwald  53,  22415  Hamburg, 
am  19.  Dezember 
Wischmann,  Lucia,  geb.  Schulz, 
aus  Grunau-Streitswalde,  Kreis 
Heiligenbeil,  jetzt  Seebadstraße 
40,  Seniorenheim,  17207  Röbel, 
am  18.  Dezember 

zum  95.  Geburtstag 

Kerlies,  Maria,  geb.  Sentek,  aus 
Heinrichstal,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Am  Sandbrink  27,  31061 
Alfeld,  am  25.  Dezember 
Kienzle,  Friedei,  aus  Lyck,  jetzt 
Römerweg  4,  76456  Kuppen¬ 
heim,  am  19.  Dezember 
Lyhs,  Martha,  aus  Kieschen,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  Straße  der 
Freundsch.  25,  06869  Griebo, 
am  23.  Dezember 
Neumeyer,  Maria-Theresia,  aus 
Linnau  /  Linnaven,  Kreis  Goldap, 
jetzt  Pogwischrund  lOd,  22149 
Hamburg,  am  13.  Dezember 
Strucks,  Emmi,  geb.  Großmann, 
aus  Gerdauen,  Markt  10,  jetzt 
DKV-Residenz  Am  Wandrahm 
40/43,  28195  Bremen,  am  19. 
Dezember 

zum  94.  Geburtstag 

Geliert,  Herta,  geb.  Ostermann, 
aus  Gedwangen,  Kreis  Neiden- 
burg,  jetzt  Mainzer  Straße  49, 
70499  Stuttgart,  am  19.  Dezem¬ 
ber 

Greszik,  Helene,  aus  Lötzen,  jetzt 
Julius-Leber-Weg  1,  25524  Itze¬ 
hoe,  am  23.  Dezember 
Saager,  Dr.  Hans-Dietrich,  aus 
Widminnen,  Kreis  Lötzen,  jetzt 
Metzinger  Straße  15,  29351 
Eldingen,  am  20.  Dezember 
Wrobel,  Helmut,  aus  Kilianen,  aus 
Treuburg,  jetzt  Goldbergstraße  1, 
63667  Nidda-Schwickarthausen, 
am  20.  Dezember 

zum  93.  Geburtstag 

Bauer,  Martha,  geb.  Basner,  aus 
Gerwen,  Kreis  Gumbinnen,  jetzt 
Süderlücke  11,  24944  Flensburg, 
am  12.  Dezember 
Koch,  Erna,  geb.  Oldach,  aus 
Mensguth,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Wacholder straße  3,  45770 
Marl,  am  20.  Dezember 
Maurischat,  Friedrich,  aus  Lyck, 
jetzt  Sonnenbergstraße  2,  79117 


Freiburg,  am  24.  Dezember 
Rowek,  Johanna,  geb.  Pellny,  aus 
Spirgsten,  Kreis  Lötzen  und 
Wanne-Eickel,  jetzt  Senioren¬ 
heim,  Hauptstraße  15  C,  26215 
Wiefelstede,  am  24.  Dezember 
Schäfer,  Martha,  geb.  Müller,  aus 
Tannsee,  Kreis  Gumbinnen,  jetzt 
Tulpenstraße  11,  72411  Sodels- 
hausen,  am  24.  Dezember 

zum  92.  Geburtstag 

Hohmeyer,  Wilhelm,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  jetzt  Ringstraße  5, 
Sen.-Wohnh.,  31785  Hameln,  am 
20.  Dezember 

Kuschmierz,  Gertrud,  aus  Parthei- 
nen,  Kreis  Heiligenbeil,  jetzt 
Sandgasse  6,  55599  Siefersheim, 
am  22.  Dezember 
Nagel,  Christel,  aus  Seebrücken, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Osterberg  12, 
21406  Melbeck,  am  24.  Dezem¬ 
ber 

Richardt,  Horst,  aus  Wehlau,  Pin- 
nauer  Straße,  jetzt  Franz-Meh- 
ring- Straße  17,  28329  Bremen, 
am  19.  Dezember 
Schneider,  Gertrud,  geb.  Krohn, 
aus  Jäckstein,  Kreis  Gumbinnen, 
jetzt  Hertzweg  2,  23568  Lübeck, 
am  24.  Dezember 
Thews,  Helene,  geb.  Göbbert,  aus 
Zinten,  Kreis  Heiligenbeil,  jetzt 
Bacharacher  Straße  17-21, 12088 
Berlin,  am  20.  Dezember 
Wendorff,  Willy,  aus  Brödlauken, 
Kreis  Schloßberg,  jetzt  Kimpel- 
weg  21,  87700  Memmingen,  am 
20.  Dezember 

zum  91.  Geburtstag 

Blaskowitz,  Ida,  geb.  Sowa,  aus 
Orlau,  Skurpien,  Kreis  Neiden- 
burg,  jetzt  Brandströmstraße  16, 
50189  Elsdorf,  am  24.  Dezember 
Boesett,  Waldemar,  aus  Kornau, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Lutzen¬ 
bergstraße  88,  68305  Mann¬ 
heim,  am  23.  Dezember 
Donnecker,  Johanna,  geb.  Baltru- 
schat,  aus  Drusken,  Kreis  Eben¬ 
rode,  jetzt  Friedrich-Ebert-Stra- 
ße  4,  90766  Fürth,  am  24. 
Dezember 

Drüner,  Anna,  geb.  Monsehr,  aus 
Birkenort,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Steighausplatz  14,  35578  Wetz¬ 
lar,  am  20.  Dezember 
Eggert,  Albert,  aus  Ittau,  Kreis  Nei- 
denburg,  jetzt  Amtzeller  Straße 
15,  88289  Waldburg,  am  20. 
Dezember 

Funke,  Ida,  aus  Lyck,  jetzt  Tho- 
maestraße  10,  38118  Braun¬ 
schweig,  am  20.  Dezember 
Hillgruber,  Erika,  geb.  Lorenz,  aus 
Neukirch,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Forststraße  44,  5  0  767  Köln, 
am  23.  Dezember 
Lilge,  Otto,  aus  Tapiau,  Markt, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Birkenweg 

19,  24944  Flensburg,  am 

23.  Dezember 

Moeller,  Orla,  geb.  Stelter,  aus 
Sonpot,  Hohenstein,  Kreis  Nei- 
denburg,  jetzt  Berliner  Ring  7- 
11,  Sen.  Park,  34346  Hann.-Mün- 
den,  am  23.  Dezember 
Rauch,  Erich,  aus  Lixainen,  Kreis 
Mohrungen,  jetzt  Nordalbinger 
Weg  6,  22455  Hamburg,  am 
26.  Dezember 

Schönfeld,  Christel,  geb.  Wottke, 
aus  Schulstein/Bledau,  Kreis 
Königsberger  Land,  jetzt  Auf  der 
Hüneke  20,  32107  Bad  Salzuflen 
5,  am  25.  Dezember 
Schröder,  Maria  Erna,  aus  Wab¬ 
beln,  Kreis  Ebenrode,  jetzt  Sau¬ 
erfelder  Straße  2,  58511  Lüden¬ 
scheid,  am  22.  Dezember 

zum  90.  Geburtstag 

Kallnau,  Elisabeth,  geb.  Buyna,  aus 
Johannisburg,  Bahnhofstraße, 
jetzt  Empuria  Brava  17487,  Cap 
Ras  2  A  P.O.B.  146,  Spanien,  am 

20.  Dezember 

Reipke,  Hildegard,  aus  Lyck,  jetzt 
Pestalozzisbaße  15,  58636  Iser¬ 
lohn,  am  23.  Dezember 


Reuter,  Hildegard,  geb.  Paulson, 
aus  Taplacken,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Ulmenstieg  6,  24568  Kal¬ 
tenkirchen,  am  25.  Dezember 
Riedel,  Dr.  med.  Gerhard,  aus 
Allenstein,  jetzt  Schwetzinger 
Straße  22,  67117  Limburger¬ 
hof/Pfalz,  am  13.  Dezember 

zum  85.  Geburtstag 

Bartel,  Liesbeth,  geb.  Beber,  aus 
Passenheim,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Petersweg  37,  31319  Sehn¬ 
de,  am  19.  Dezember 
Boersch,  Hildegard,  geb.  Koß- 
mann,  aus  Klemenswalde,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Hauptstra¬ 
ße  69,  42799  Leichlingen,  am 
25.  Dezember 

Bonk,  Rudolf,  aus  Suleiken,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  Rekumer 
Straße  8,  45721  Haltern,  am 

24.  Dezember 

Czinezel,  Anna,  aus  Fuchshausen, 
Kreis  Tilsit-Ragnit,  jetzt  Theo- 
dor-Storm-Weg  18,  27753  Del¬ 
menhorst,  am  23.  Dezember 
Dworak,  Hedwig,  geb.  Buczilow- 
ski,  aus  Lyck,  Yorkstraße  30,  jetzt 
Altenhägener  Straße  16,  31558 
Hagenburg,  am  21.  Dezember 
Froese,  Herta,  geb.  Boerger,  aus 
Mohrungen,  jetzt  Blankkertzer- 
straße  26,  Haus  1,  App.  207, 
40629  Düsseldorf-Geresheim, 
am  26.  Dezember 
Gerwin,  Helmut,  aus  Königs¬ 
berg/Pr.,  jetzt  Dahlienweg  12, 
23879  Mölln,  am  22.  Dezember 
Gorzita,  Gustav,  aus  Fröhlichsdorf, 

^Ostpreußisches^ar^ 


Kreis  Orteisburg,  jetzt  Hüllern 
Straße  57,  45888  Gelsenkirchen, 
am  21.  Dezember 
Grabautzki,  Gerda,  geb.  Baltrunat, 
aus  Rohren,  Kreis  Ebenrode, 
jetzt  Egg  73,  58453  Witten,  am 
20.  Dezember 

Grisard,  Alfred,  aus  Neu-Trakeh- 
nen,  Kreis  Ebenrode,  jetzt  Am 
Woltersweiher  22,  53174  Bonn, 
am  21.  Dezember 
Heisler,  Robert,  aus  Heydekrug, 
jetzt  Arsterdamm  87,  28277  Bre¬ 
men,  am  25.  Dezember 
Hoppenberg,  Elb,  geb.  Bienko,  aus 
Kelche ndorf,  Kreis  Lyck,  jetzt 
Alter  Ogstweg  199,  28207  Bre¬ 
men,  am  16.  Dezember 
Kraffzick,  Margarete,  geb.  Hell- 
manzik,  aus  Soffen,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Am  Hang  7,  Seniorenzen¬ 
trum,  27711  Osterholz-Scharm  - 
beck,  am  23.  Dezember 
Lissek,  Erika,  aus  Gellen,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Eichbreite  9, 
31785  Hameln,  am  22.  Dezem¬ 
ber 

Löffler,  Hildegard,  geb.  Kommke, 
aus  Grünhayn,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Köstlinstraße  152  A,  70499 
Stuttgart,  am  20.  Dezember 
Magnus,  Hildegard,  geb.  Moldzio, 
aus  Lyck,  jetzt  An  der  Beeke  10, 
29223  Celle,  am  19.  Dezember 
Motikat,  Arno,  aus  Urbansprind, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Wein¬ 
bergstraße  36, 19089  Crivitz,  am 
10.  Dezember 

Neumann,  Ernst,  aus  Rodental, 
Kreis  Lötzen,  jetzt  Obere  Holz- 


Straße  60,  42653  Wietze/Celle, 
am  25.  Dezember 

Nokel,  Hildegard,  geb.  Karpowski, 
aus  Plöwken,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Steinweg  5,  04448 

Wederitzsch,  am  22.  Dezember 

Olschewski,  Angelika,  aus  Hoch- 
tan,  Kreis  Ebenrode,  jetzt  Her- 
mann-von-Salza-Straße  12, 
99947  Langensalza,  am  21. 
Dezember 

Piede,  Ursula,  geb.  Lorenz,  aus 
Ittau,  Kreis  Neidenburg,  jetzt 
Görsdorfer  Weg,  15848  Kossen¬ 
blatt,  am  19.  Dezember 

Prostka,  Alfred,  aus  Neuendorf, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Hermann-Löns- 
Straße  12,  31307  Bad  Eilsen,  am 
19.  Dezember 

Reiner,  Ursula,  geb.  Krueger,  aus 
Lötzen,  jetzt  Brenzstraße  29, 
71636  Ludwigsburg,  am  20. 
Dezember 

Röhle,  Else,  geb.  Steppat,  aus 
Reinlacken,  Pareyken,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Ahornweg  1, 
29549  Bad  Bevensen,  am  25. 
Dezember 

Schikarski,  Helmut,  aus  Elbing, 
jetzt  Zeisenriederstraße  2, 
86405  Meitingen,  am  19. 
Dezember 

Schimkus,  Helmut,  aus  Erlen, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Lang¬ 
acker  26,  24870  Ellingstedt,  am 
24.  Dezember 

Schneider,  Ernst,  aus  Tapiau, 
Pfarrhaus,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Wittengang  1,  26123  Oldenburg, 
am  25.  Dezember 


I 


Skibbe,  Christel,  geb.  Grünheid, 
aus  Groß  Weißensee,  Kreis  Weh¬ 
lau,  jetzt  Breite  Straße  5,  04552 
Borna,  am  24.  Dezember 

Slembek,  Gertrud,  geb.  Glitza,  aus 
Magdalenz,  Kreis  Neidenburg, 
jetzt  Hellmundstraße  27,  65183 
Wiesbaden,  am  24.  Dezember 

Tirkschleit,  Charlotte,  geb.  Juckel, 
aus  Argenbrück,  Kreis  Tilsit- 
Ragnit,  am  20.  Dezember 

Vögerl,  Georg,  aus  Geestemünde 
und  Heiligenbeil,  Braunsberger¬ 
straße  21,  jetzt  Buggestraße  6, 
12163  Berlin,  am  11.  Dezember 

Wisotzki,  Ernst,  aus  Lyck,  York¬ 
straße  19,  jetzt  Alte  Mühle  3, 
23568  Lübeck,  am  20.  Dezem¬ 
ber 

Wonner-Uleweit,  Erika,  geb. 
Fischer,  aus  Lengfriede,  Kreis 
Ebenrode,  jetzt  Ostpreußenstra¬ 
ße  23,  50130  Bad  Ems,  am  21. 
Dezember 

zum  80.  Geburtstag 

Anus,  Gertrud,  geb.  Kowalski,  aus 
Herzogsau,  Kreis  Neidenburg, 
jetzt  Joh.-Frühen-Straße  52, 
47929  Grefrath,  am  21.  Dezem¬ 
ber 

Becker,  Hildegard,  geb.  Rudnik, 
aus  Farienen,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Landschützstraße  58, 
45663  Recklinghausen,  am  22. 
Dezember 

Böhm,  Christa,  geb.  Klein,  aus 
Groß  Nuhr,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Lechnitzer  Weg  12,  45701  Her¬ 
ten,  am  24.  Dezember 


Lüneburg  -  Noch  bis  zum  22.  Dezember  bietet  das  Ostpreußi¬ 
sche  Landesmuseum  regelmäßig  Aktionen  zum  Mitmachen  und 
Selberbasteln  -  inspiriert  von  der  Ausstellung  „Spielzeug  vergan¬ 
gener  Kinderträume.  Erzgebirge  -  Sammlung  Johannes  Martin“ 
an.  An  beiden  Weihnachtstagen  ist  das  Museum  geöffnet  und  der 
Sammler  Johannes  Martin  zeigt  wie  er  die  alten  Kostbarkeiten, 
hier  ein  Spielzeug-Bauernhof  um  1900,  restauriert.  Außerdem: 
Verkauf  von  erzgebirgis ehern  Spielzeug.  Nähere  Informationen 
unter  Telefon  (0  41  31)  7  59  95  14. 


Böhm,  Waltraut,  geb.  Schiweck, 
aus  Neukirch,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Von-Jhering-Straße 
28,  26603  Aurich,  am  20. 
Dezember 

Doliwa,  Erich,  aus  Bartkenguth, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Kellers¬ 
feld  2,  42369  Wuppertal,  am  19. 
Dezember 

Fischer,  Gertrud,  geb.  Hinz,  aus 
Saiden,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Ostring  31,  52457  Aldenhoven, 
am  21.  Dezember 
Grajewski,  Elise,  aus  Treuburg, 
jetzt  Böhmeweg  10,  30851  Lan¬ 
genhagen,  am  23.  Dezember 
Heiligmann,  Karl-Heinz,  aus  Lyck, 
jetzt  In  der  Rheinau  52,  47059 
Duisburg,  am  19.  Dezember 
Hesper,  Christa,  geb.  Jedamski,  aus 
Elbenau,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Oberbruchstraße  131,  47807 
Krefeld,  am  19.  Dezember 
Hoffmann,  Ingrid,  geb.  Poersch- 
ken,  aus  Friedrichsthal,  Kreis 
Wehlau,  jetzt  Thomas-Mann  - 
Straße  6,  10409  Berlin,  am  25. 
Dezember 

Hofmann,  Hilde,  aus  Lyck,  jetzt 
Siegesstraße  170,  42287  Wup¬ 
pertal,  am  22.  Dezember 
Hüsing,  Anna,  geb.  Holz,  aus  Ost¬ 
seebad  Cranz,  Kreis  Samland, 
jetzt  Gartenfelderstraße  113  a, 
13599  Berlin,  am  23.  Dezember 
Janich,  Else,  geb.  Breier,  aus  Heili¬ 
genbeil,  Laforceweg  19,  jetzt 
Drusiusstraße  51,  65187  Wiesba¬ 
den,  am  18.  Dezember 
Kahlfeld,  Werner,  aus  Timstern, 
Pogegen,  Heydekrug  /  Memel¬ 
land,  jetzt  Kopernikusweg  3, 
96450  Coburg,  am  13.  Dezember 
Killick,  Christel,  geb.  Bartlick,  aus 
Treuburg,  Bussestraße,  jetzt 
Seminarstraße  85,  25436  Ueter¬ 
sen,  am  21.  Dezember 
Korth,  Siegfried,  aus  Unter-Eis- 
seln-Abbau,  Kreis  Tilsit-Ragnit, 
jetzt  Mühlweg  48,  67271  Mertes¬ 
heim,  am  24.  Dezember 
Labow,  Otto,  geb.  Labomirzki,  aus 
Lehmau,  Kreis  Ebenrode,  jetzt 
Postfach  101  301,  47713  Krefeld, 
am  22.  Dezember 
Leimann,  Helmuth,  aus  Rüben¬ 
zahl,  Kreis  Lötzen,  jetzt  Arco- 
straße  20,  44309  Dortmund,  am 

25.  Dezember 

Liebeskind,  Gertrud,  aus  Zeysen, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Ernst-Thäl- 
mann-Ring  63,  App.  309,  99510 
Apolda,  am  20.  Dezember 
Lilienthal,  Käthe,  geb.  Wronna,  aus 
Samplatten,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Bugeistraße  19,  46240  Bot¬ 
trop,  am  22.  Dezember 
Liss,  Gerhard,  aus  Schwenten, 
Kreis  Angerburg,  jetzt  Grand 
Couronne  (Frankreich)  am  12. 
Dezember 

Macharski,  Margarete,  geb.  Schulz, 
aus  Reimannswalde,  Kreis  Treu¬ 
burg,  jetzt  Hirschberger  Straße 
3,  37586  Dassel,  am  25.  Dezem¬ 
ber 

Mattke,  Fritz,  aus  Rossen,  Dorn¬ 
straße  15,  Kreis  Heiligenbeil, 
jetzt  18311  Freudenberg,  am  17. 
Dezember 

Opielka,  Grete,  geb.  Winkler,  aus 
Rummau,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Lindenstraße  26,  31689  Lind¬ 
horst,  am  25.  Dezember 
Pachutzki,  Johann,  aus  Neuendorf, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Hessenstraße 
20,  59067  Hamm,  am  22. 

Dezember 

Pollnow,  Gerda,  geb.  Willuda,  aus 
Freiort,  Kreis  Lötzen,  jetzt 
Hauptstraße  145,  53474  Bad 
Neuenahr  -  Ahrweiler,  am  25. 
Dezember 

Przygodda,  Richard,  aus  Fröhlichs- 
hof,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  Ehin- 
ger  Berg  183,  47259  Duisburg, 
am  23.  Dezember 
Rettkowski,  Herta,  geb.  Nowak, 
aus  Kleinruten,  Kreis  Orteisburg, 
jetzt  Frankampstraße  127,  45891 
Gelsenkirchen,  am  24.  Dezem¬ 
ber 

Scharfschwerdt,  Charlotte,  geb. 
Hödtke,  aus  Sand,  Kreis  Pr. 
Eylau,  jetzt  Im  Knippert  8,  42551 
Velbert,  am  25.  Dezember 
Schlewing,  Hedwig,  geb.  Blasko, 
aus  Giesen,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
Maiweg  2,  32105  Bad  Salzuflen, 
am  21.  Dezember 
Schwarzat,  Christel,  aus  Tilsit-Rag¬ 
nit,  jetzt  Forchheimer  Straße  1, 
13189  Berlin,  am  23.  Dezember 


Smorra,  Ernst,  aus  Treuburg,  jetzt 
Winkeling  64,  46487  Wesel  / 
Büderich,  am  25.  Dezember 
Sturm,  Erwin,  aus  Garbassen, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Schreber- 
weg  9,  45475  Mülheim  /  Ruhr, 
am  24.  Dezember 
Utke,  Helmut,  aus  Goldensee, 
Kreis  Lötzen,  jetzt  Böcklerstra- 
ße  1,  58099  Hagen,  am  21. 
Dezember 

Will,  Käthe,  geb.  Olbricht,  aus 
Ittau,  Kreis  Neidenburg,  jetzt 
Carolinenstraße  60,  07747  Jena, 
am  20.  Dezember 
Witzke,  Erna,  geb.  Engelhardt,  aus 
Großpreußenwald,  Kreis  Gum¬ 
binnen,  jetzt  Sandhügel  28, 
38282  Emsdetten,  am  21. 
Dezember 

Zibelius,  Johanna,  geb.  Klein- 
dopp,  aus  Altenau,  jetzt  Eschen¬ 
weg  5,  58099  Hagen,  am  20. 
Dezember 

Zimmermann,  Gerda,  geb.  Masa- 
nek,  aus  Upalten,  Kreis  Lötzen, 
jetzt  Wacholderweg  41,  95445 
Bayreuth,  am  20.  Dezember 


tJL  .M. 
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Goldene 

w 

Hochzeit 

zur  Goldenen  Hochzeit 

Mertins,  Horst,  aus  Memel,  Frie¬ 
drich-Wilhelm- Straße  3/5,  und 
Frau  Anita,  geb.  Runge,  aus  Gre- 
vesmühlen,  jetzt  Ringstraße  1, 
Ostseebad  Boltenhagen  /  Meck¬ 
lenburg-Vorpommern,  am  23. 
Dezember 


Diamantene 

Hochzeit 


zur  Diamantenen  Hochzeit 

Hannig,  Norbert,  und  Frau  Gisela, 
geb.  Pultke,  aus  Heiligenbeil, 
Wermkestraße  1,  jetzt  Geiger¬ 
straße  6,  88045  Friedrichshafen, 
am  25.  Dezember 


Eiserne 

Hochzeit 


ZUR  EISERNEN  HOCHZEIT 
Gromball,  Kurt,  und  Frau  Gertrud, 
geb.  Klein,  aus  Königsberg,  Am 
Ausfalltor  8,  jetzt  Lerchenwuhn 
136,  39128  Magdeburg,  am  21. 
Dezember 


Hörfunk  &  Fernsehen 


Sonnabend,  17.  Dezember, 
20.15  Uhr,  Südwest:  Weih¬ 
nachten  ’45.  Talkshow 

Sonnabend,  17.  Dezember, 
20.15  Uhr,  Phoenix:  Christ¬ 
bäume  über  Berlin.  Kriegs¬ 
weihnacht  ’44.  Doku 

Sonntag,  18.  Dezember,  9.20 
Uhr,  WDR5:  Alte  und  Neue 
Heimat.  Magazin 

Sonntag,  18.  Dezember,  16 
Uhr,  NDR:  Weihnachten  in 
Ostpreußen.  Reportage 

Montag,  19.  Dezember,  15.15 
Uhr,  NDR:  Weihnachten  im 
Memelland.  Reportage 

Montag,  19.  Dezember,  20.15 
Uhr,  Hessen:  Ostpreußens 
Zauberwald.  Die  Rominter 
Heide.  Doku 

Mittwoch,  21.  Dezember,  21 
Uhr,  NDR:  Ostpreußens 
Küste  -  Elche,  Sand  und 
Seeadler.  Doku 

Freitag,  23.  Dezember,  15.15 
Uhr,  NDR:  Winterreise 
durch  Ostpreußen.  Doku 
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Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  [07  11)  85  40  93, 

Geschäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Telefon  und  Fax  [07  11)  6  33  69 
80 


Buchen  -  Sonntag,  18.  Dezem¬ 
ber,  14  Uhr  Weihnachtsfeier  im 
Wimpinasaal  in  Buchen  mit 
dem  Sclagersänger  Peter  Beil 
[Vorfahren  aus  Königsberg). 
Bitte  Grabbelsackpäckchen  im 
Wert  von  drei  Euro  und  etwas 
Gebäck  mitbringen. 

Schwenningen  -  Donnerstag, 
5.  Januar,  14.30  Uhr  erstes  Tref¬ 
fen  der  Senioren  im  neuen  Jahr 
im  Restaurant  „Thessaloniki“.  Es 
werden  Gedichte  und  Geschich¬ 
ten  zur  Winterzeit  aus  unserer 
Heimat  vorgetragen.  Anschlie¬ 
ßend  wird  ein  Dia-Film  gezeigt. 

Ulm  /  Neu-Ulm  -  Sonntag,  18. 
Dezember,  14.30  Uhr  Weih¬ 
nachtsfeier  in  den  Ulmer  Stuben 
mit  Worten  zum  Advent,  BdV- 
Chor,  Gedichten  und  Liedern 
zum  Mitsingen.  Jeder  Teilneh¬ 
mer  erhält  eine  kleine  Weih¬ 
nachtsüb  er  ras  chung. 


Vors.:  Friedrich-Wilhelm  Bold, 
Tel.  [08  21)  51  78  26,  Fax  [08  21)  3 
45  14  25,  Heilig-Grab-Gasse  3, 
86150  Augsburg,  E-Mail:  info@ 
low-bayern.de,  Internet: 

www.low-bayern.de 


Landshut  -  Dienstag,  3.  Janu¬ 
ar,  12  Uhr  Neujahrsessen  im 
Restaurant  „Heigl“  [im  Neben¬ 
zimmer)  in  der  Herrengasse. 

Mühldorf  /  Waldkraiburg  - 
Sonnabend,  17.  Dezember,  14 
Uhr  traditionelle  Adventsfeier 
der  Ost-  und  Westpreußen  im 
„Graf  Toerringhof“  in  Waldkrai¬ 
burg,  Berliner  Str.  20.  Ahe  Mit¬ 
glieder  und  Freunde  sind  dazu 
herzlich  eingeladen.  Nähere 
Informationen  bei  Heinz  Brack, 
Telefon  [0  86  38)  81  02  96. 
Das  nächste  Treffen  ist  am  Mitt¬ 
woch,  dem  25.  Januar  2006 
[Näheres  wird  noch  bekannt 
gegeben), 

Ulm  /  Neu-Ulm  -  Sonntag,  18. 
Dezember,  14.30  Uhr  Weihn¬ 
achtsfeier  in  den  Ulmer  Stuben 
mit  Worten  zum  Advent,  BdV- 
Chor,  Gedichten  und  Liedern 
zum  Mitsingen.  Jeder  Teilneh¬ 
mer  erhält  eine  kleine  Weih¬ 


nachtsüberraschung. 


% 


Vors.:  Hans-Joachim  Wolf,  Tele¬ 
fon  [03  3  7  01)  5  76  56,  Habicht¬ 
weg  8,  14979  Großbeeren, 

Geschäftsführung:  Telefon  [0  30) 
23  00  53  51,  Deutschlandhaus, 
Stresemannstraße  90,  10963  Ber¬ 
lin 


BERLIN 


HEIMATKREISGRUPPEN 
Tilsit-Ragnit  -  Sonnabend,  21. 
Januar,  15  Uhr  Jahreshauptver¬ 
sammlung  der  Gruppe  in  den 
Ratsstuben  am  Rathaus  Schöne¬ 
berg,  Am  Rathaus  9,  10825 
Berlin. 


*  ■ 
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Vors.:  Hartmut  Klingbeutel,  Kip- 
pingstraße  13,  20144  Hamburg, 
Telefon  [0  40)  44  49  93,  Mobilte¬ 
lefon  [01  70)  3  10  28  15.  Stellver¬ 
treter:  Walter  Bridszuhn,  Frie- 
drich-Ebert-Damm  10,  22049 
Hamburg,  Tel./Fax.  [0  40)  6  93  35 
20. 


HAMBURG 


HEIMATKREISGRUPPEN 
Sensburg  -  Sonntag,  15.  Janu¬ 
ar,  15  Uhr  erste  Zusammenkunft 
2006  zum  Plachandern  im  Poli- 
zeisportheim,  Sternschanze  4, 


»Zu  den  Sternen  wollt  ich« 

Zum  Tod  von  Professor  Eike  Funck 


Von  Silke  Osman 


Unvergessen,  wie  er  den 
Arm  leicht  hob,  um 
den  Takt  anzugeben, 
die  Sänger  mit  einem  Lächeln 
in  den  Augen  aufforderte,  ihr 
Lied  anzustimmen.  Unverges¬ 
sen  auch,  das  leichte  Lächeln, 
wenn  er  zur  Laute  oder  zur 
Gitarre  griff,  um  sich  seiner 
geliebten  Musik  innig  zuzu¬ 
wenden.  Die  Deutschlandtref¬ 
fen  der  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen  in  Köln,  in  Düsseldorf 
oder  in  Leipzig,  die  Sommerfe¬ 
ste  im  ostpreußischen  Hohen¬ 
stein,  die  Sing-  und  Musizier¬ 
wochen  des  Arbeitskreises  für 
Nordostdeutsche  Musik  e.V.  auf 
Burg  Ludwigstein  oder  in 
Duderstadt,  die  Volkslied- 
Seminare  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  im  Harz  - 
ohne  Eike  Funck  wären  diese 

Schon  früh  an 
Musik  interessiert 


Veranstaltungen  kaum  denkbar  y 
gewesen.  Nun  aber  ist  das  für  £ 
viele  Musikfreunde  Unfaßbare 
geschehen:  Eike  Funck  ist  im 
Kampf  mit  einer  schweren 
unheilbaren  Krankheit  unterle¬ 
gen.  Am  2.  Dezember  ist  er 
„von  uns  ins  Anderland  gegan¬ 
gen“,  wie  es  in  der  Todesanzei¬ 
ge  der  Familie  heißt.  „Zu  den 
Sternen  wollt’  ich  wandern,  in 
mein  großes  Vaterhaus.  In  dem 
Großen,  in  dem  Ganzen  ruht 
sich  alles,  alles  aus  ...“,  zitiert 
die  Familie  Verse  des  Verstor¬ 
benen.  „Hab’  gelebt  für  Licht 
und  Liebe,  hab’  gelebt  für 
meine  Kunst ...“ 

Am  7.  Januar  1934  im  ostpreu¬ 
ßischen  Labiau  geboren,  mußte 
Eike  Funck  mit  seiner  Mutter 
und  drei  Geschwistern  über 
Hinterpommern  und  Mecklen¬ 
burg  in  den  Westen  fliehen.  Der 
Vater  ist  vermutlich  bei  der  Ver¬ 
teidigung  Königsbergs  ums 


Leben  gekommen  und  gilt  seit¬ 
dem  als  verschollen.  -  In  Ver¬ 
den  an  der  Aller  besuchte 
Funck  das  humanistische  Dom¬ 
gymnasium  und  studierte  nach 
dem  Abitur  1952  an  der  Päda¬ 
gogischen  Hochschule  Bremen. 
Seine  Abschlußarbeit  war  die 
Komposition  einer  Schuloper 
nach  eigenen  Texten:  „Die  sie¬ 
ben  Musikanten“. 

Schon  früh  zeigte  sich  sein 
Interesse  für  Geschichte  und 
Musik.  Mit  seiner  ersten  [ge¬ 
schenkten)  Gitarre  begleitete  er 
auf  Schulfesten  und  Wander¬ 
fahrten.  Diese  Gitarre  und  auch 
eine  Flöte,  die  er  von  seinem 
ersten  Geld  nach  der  Wäh- 


Ein  Freund  nicht  nur  der  alten 
Klänge:  Eike  Funck 


rungsreform  erstanden  hatte, 
waren  bald  ständige  Begleiter 
auf  langen  Streifzügen  durch 
die  Natur.  Wen  wundert  es, 
wenn  diese  Natureindrücke 
sich  auch  in  den  ersten  eigenen 
Kompositionen  niederschlu¬ 
gen? 

Mit  21  Jahren  ging  der  junge 
Ostpreuße  als  Musikerzieher  an 
den  Jugendhof  Barsbüttel  bei 
Hamburg,  wo  er  führende  Per¬ 
sönlichkeiten  der  Jugendmusik¬ 
bewegung  kennenlernte.  1957 
folgte  ein  Studium  in  Hamburg 
-  Gesang,  Komposition,  Musik¬ 
wissenschaft  und  Geschichte 
standen  auf  dem  Programm  -, 
das  er  nach  dem  Examen  1960 


in  Köln  fortsetzte,  um  sich  im 
Spiel  von  Gitarre  und  Laute 
ausbilden  zu  lassen.  Mit  Aus¬ 
zeichnung  bestand  er  anschlie¬ 
ßend  1963  die  künstlerische 
Reifeprüfung. 

Nächste  Station  war  wieder 
Hamburg,  wo  Funck  zunächst 
an  Gymnasien  unterrichtete  - 
bis  zu  seiner  Berufung  1967  an 
die  Musikhochschule.  Ihm  ist  es 
zu  verdanken,  daß  dort  -  ein¬ 
malig  in  Deutschland  -  ein 
Diplomstudiengang  „Auffüh¬ 
rungspraxis  Alter  Musik“  einge¬ 
richtet  wurde.  Die  Musik  alter 
Meister  war  es  vor  allem,  die 
Eike  Funck  begeisterte;  ihrer 
Erforschung  widmete  er  sich 
eingehend,  auch  hat  er  histori¬ 
sche  Instrumente  rekonstruiert. 
1988  wurde  er  von  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  für 
sein  unermüdliches  Wirken  mit 
dem  Kulturpreis  für  Musik  aus¬ 
gezeichnet. 

Musik,  Familie 
und  Ostpreußen 


Eike  Funck  lebte  lange  Jahre 
in  Großhansdorf  bei  Hamburg. 
Seine  besondere  Liebe  gehörte 
neben  der  Familie,  seiner  Frau 
Uta,  den  fünf  Kindern  und 
Schwiegerkindern  und  acht 
Enkeln,  seiner  ostpreußischen 
Heimat,  die  er  erstmals  nach 
der  Flucht  1988  wiedersah. 
Seine  Eindrücke  fanden  ihren 
Niederschlag  in  eigenen  Kom¬ 
positionen  und  in  einfühlsa¬ 
men  Versen.  Mit  seiner  CD 
„Zogen  einst  fünf  wilde  Schwä¬ 
ne  -  24  der  schönsten  Lieder 
aus  Ostpreußen“,  seinem  Lie¬ 
derbuch  „Der  wilde  Schwan“ 
und  der  Herausgabe  der  Halb¬ 
jahresschrift  des  Arbeitskreises 
Nordostdeutsche  Musik  e.V.  hat 
Eike  Funck  weithin  Zeichen 
gesetzt.  Nun  ist  er  angekom¬ 
men  in  dem  „großen  Vater¬ 
haus“.  Die  Musik-  und  Sanges¬ 
freunde  werden  seiner  stets 
ehrend  gedenken. 


20357  Hamburg.  Kontakt:  Kurt 
Budszuhn,  Telefon  [0  41  01)  7  27 
67. 


HESSEN 


Vors.:  Margot  Noll,  geb.  Schi- 
manski,  Am  Storksberg  2,  63589 
Linsengericht,  Telefon  [0  60  51)  7 
36  69 


Erbach  -  Sonnabend,  17. 
Dezember,  12  Uhr  Monatstref¬ 
fen  der  Ost-  und  Westpreußen 
zum  Mittagessen  in  der  „Jäger¬ 
stube“  in  Erbach  -  Festhalle.  Wir 
richten  uns  auf  ein  gemeinsa¬ 
mes  Mittagessen  ein,  bestellt 
sind  Königsberger  Klopse  mit 
allem,  was  dazu  gehört.  Kontakt: 
Gabriele  Fischer,  Telefon  [0  60 
61)  22  11. 

Frankfurt  am  Main  -  Don¬ 
nerstag,  22.  Dezember,  14  Uhr, 
Plachandernachmittag  der  Ost- 
und  Westpreußen,  Danziger  und 
Memelländer  im  Haus  der  Hei¬ 
mat,  Porthstr.  10,  Frankfurt  am 
Main.  Kontakt:  Gerlinde  Groß 
[Geschäftsführende  Kreisvorsit¬ 
zende),  Telefon  [0  60  81)  5  97 
34. 

Hanau  -  Der  diesjährige  Aus¬ 
flug  der  Frauengruppe  ging  ins 
Rheingaugebirge  nach  Presberg. 
Mit  dem  vollbesetzten  Bus  fuh¬ 
ren  wir  durch  die  herrliche 
Landschaft  zur  Rheingauer  Alb, 
wo  uns  ein  gutes  Mittagessen 
erwartete.  Nach  einem  Spazier¬ 


gang  fanden  sich  alle  auf  der 
sonnigen  Terrasse  wieder  zum 
Kaffeetrinken  ein.  Durch  das 
schöne  Wispertal  ging  es  dann 
wieder  nach  Hause.  -  Eine 
andere  Reise  machte  eine  Grup¬ 
pe  von  zwölf  Personen  über  sie¬ 
ben  Tage  ins  Zillertal.  Von  dem 
Quartier  in  Fügen  aus  wurden 
Ausflüge  ins  Tuxertal,  zu  den 
Krimmler  Wasserfällen  und 
durch  das  Brixental  nach  Kitz¬ 
bühel  gemacht.  Dort  besuchte 
die  Gruppe  eine  Kerzenfabrik, 
eine  Käserei,  den  „lustigen“ 
Friedhof  in  Krambach  und 
unternahm  eine  Gondelfahrt 
mit  der  Spieljochbahn  auf  1865 
Meter.  Dazu  gab  es  einen  Tiroler 
Abend  mit  Schuhplattlern,  der 
viel  Spaß  machte. 

Wetzlar  -  Montag,  9.  Januar, 
18  Uhr  findet  das  nächste  Tref¬ 
fen  der  Gruppe  in  den  „Wetzla- 
rer  Grillstuben“,  Stoppelberger 
Hohl  128,  statt.  Gäste  sind  herz¬ 
lich  willkommen. 

Wiesbaden  -  Sonnabend,  17. 
Dezember,  15  Uhr  vorweih¬ 
nachtliche  Feier  im  Haus  der 
Heimat,  Großer  Saal,  Wiesba¬ 
den,  Friedrichstraße  35.  Wenn 
Sie  sich  mit  einer  Kuchenspen¬ 
de  für  unsere  Kaffeetafel  betei¬ 
ligen  möchten,  wenden  Sie  sich 
bitte  gleich  an  Helga  Laubmey¬ 
er,  Telefon  [06  11)  30  37  67,  oder 
Irmgard  Steffen,  [06  11)  84  49 
38.  -  Dienstag,  10.  Januar,  15 
Uhr  Treffen  der  Frauengruppe 
im  Haus  der  Heimat,  Wappen¬ 
saal,  Wiesbaden,  Friedrichstraße 
35.  Auf  dem  Programm  steht 
winterliches  aus  der  „Kalten 


Heimat“  in  Poesie  und  Prosa. 


NIEDERSACHSEN 


Vors.:  Dr.  Barbara  Loeffke,  Alter 
Hessenweg  13,  21335  Lüneburg, 
Telefon  [0  41  31)  4  26  84.  Schrift¬ 
führer  und  Schatzmeister:  Ger¬ 
hard  Schulz,  Bahnhofstraße  30  b, 
31275  Lehrte,  Telefon  [0  51  32)  49 
20.  Bezirksgruppe  Lüneburg: 
Manfred  Kirrinnis,  Wittinger 
Straße  122,  29223  Celle,  Telefon 
[0  51  41)  93  17  70.  Bezirksgruppe 
Braunschweig:  Fritz  Folger,  Som¬ 
merlust  26,  38118  Braunschweig, 
Telefon  [05  31)  2  50  93  77. 
Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto 
von  Below,  Neuen  Kamp  22, 
49584  Fürstenau,  Telefon  [0  59 
01)  29  68.  Bezirksgruppe  Hanno¬ 
ver:  Christine  Gawronski,  Zille¬ 
weg  104,  31303  Burgdorf,  Telefon 
[0  51  36)  43  84 


Buxtehude  -  Ankündigung: 
Winterreise  nach  Krutinnen  im 
Herzen  Masurens  von  Freitag 
10.  Februar  bis  Sonntag,  19. 
Februar  2006.  Das  ostpreußi¬ 
sche  Wintermärchen  Masuren  - 
Fahrtablauf:  1.  Tag  Anreise  mit 
dem  Bus  bis  Dolgen,  Übernach¬ 
tung  im  Hotel  „Haus  am  See“,  2. 
Tag  Weiterfahrt  bis  Krutinnen,  3. 
bis  8.  Tag  Aufenthalt  in  Krutin¬ 
nen  im  Hotel  „Habenda“,  9.  Tag 
Rückreise  bis  Dolgen,  10.  Tag 
Weiterfahrt  bis  Buxtehude  / 
Stade.  Das  Tagesprogramm  wird 


Anzeigen 


J  _  S 

Seinen 


Geburtstag 

beging  am  13.  Dezember  2005 

Dr.  med.  Gehard  Riedel 

aus  Allenstein/O stpr. 
jetzt  Schwetzinger  Str.  22  in 
67117  Limburgerhof/Pfalz 

Es  gratulieren  von  Herzen  und  allen 
guten  Wünschen 

^  Hildegard  und  Horst  mit  Familie  ^ 


Am  22.  Dezember  2005 
feiert  unsere  liebe  Mutter  und  Oma 

Lena  Loos 

v  geb.  Luckau 

aus  Königsberg  (Pr) 
jetzt  Senefelder  Straße  2, 10437  Berlin 


ihren 


188.1 


Geburtstag. 
Es  gratulieren  herzlich 

Sohn  Michael 
Schwiegertochter  Margot 
Enkel  Michael 


Im  82.  Lebensjahr  nahm  Gott,  unser  Herr,  meine  innigst  geliebte 
Frau,  meine  hebe  Mutter  und  Schwiegermutter,  unsere  liebevolle 
Omi 

Dr.  Rosemarie  Klaus-Roeder 

*  5.  7.  r924  13.12.  2005 

Heydik/Ostpreußen  Steinbach 

zu  sich  in  die  Ewigkeit. 

In  tiefer  Trauer 

Manfred  Klaus 

Michael  und  Cornelia  Klaus 

mit  Hendrik  und  Christian 

Hohenwaldstraße  25,  61449  Steinbach 

Die  Trauerfeier  mit  anschließender  Urnenbeisetzung  fand  am  Frei¬ 
tag,  dem  9.  Dezember  2005,  um  ro.30  Uhr  auf  dem  Friedhof  in  Stein¬ 
bach,  Praunheimer  Weg,  statt. 


Wir  nehmen  Abschied  von 

Wilma  Rösch 

geb.  Völkner 

*28.11.1920  f  7. 12.  2005 

aus  Ellernbruch,  Kreis  Gerdauen 

Im  Namen  der  Familie 

Gerd  Rösch 
Johanna  Mühlbecher 


In  Trauer  und  Dankbarkeit  nehmen  wir  Abschied  von 

Professor  Eike  Funck 

Kulturpreisträger  der  Landsmannschaft  Ostpreußen 

geboren  am  7.  1.  1934  in  Labiau 
gestorben  am  2.  12.  2005  in  Großhansdorf 

Eike  Funck  hat  sich  bleibende  Verdienste  um  das  ostpreußische  Musikschaffen  erworben. 

Er  war  Gründungsmitglied  und  langjähriger  Vorsitzender  des  Arbeitskreises 
Nordostdeutsche  Musik  e.V.  25  Jahre  hat  er  die  von  Hanna  Wangerin  ins  Leben  gemfenen 
Nordostdeutschen  Musikwochen  geprägt.  Mit  der  Liederbuchsammlung  „Der  wilde  Schwan“ 
schuf  er  1990  die  bis  heute  einzige  Gesamtdarstellung  der  Liedlandschaften  des 
nordostdeutschen  Kulturraumes.  Der  Arbeit  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  war  er  eng 
verbunden.  Über  zwei  Jahrzehnte  hat  er  als  Leiter  des  Offenen  Singens  auf  den 
Deutschlandtreffen  und  später  auch  bei  den  Sommerfesten  in  Ostpreußen  das  Publikum 

begeistert. 

Wir  werden  ihm  ein  ehrendes  Andenken  bewahren. 

Der  Bundesvorstand  der  Landsmannschaft  Ostpreußen 

Dr.  Wolfgang  Thüne  Wilhelm  v.  Gottberg  Friedrich-Wilhelm  Bold 

Stellv.  Sprecher  Sprecher  Schatzmeister 


Cftyteufjettfifott- 
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noch  örtlich  festgelegt.  Vorge¬ 
schlagen  wird:  Pferdeschlitten- 
fahrt  mit  Lagerfeuer,  Besuch 
des  Eissegelns  in  Nikolaiken 
oder  Lötzen,  Spaziergang  mit 
dem  Förster  durch  den  Winter - 
wald,  Fahrt  zur  Skipiste  in 
Sensburg  bei  Abendbeleuch¬ 
tung,  Abendliche  Lesestunde 
am  Kaminfeuer.  Nähere  Infor¬ 
mationen  unter  Telefon  (0  41 
61)  34  06. 

Delmenhorst  -  Dienstag,  3. 
Januar,  treffen  sich  die  Frauen- 
und  die  Männergruppe  jeweils 
um  15  Uhr  in  der  „Delmeburg“ 
beziehungsweise  in  der  Kultur¬ 
stube  in  der  Parkschule  zu 
einem  Heimatnachmittag.  - 
Donnerstag,  12.  Januar,  findet 
das  Grünkohlessen  statt.  Georg 
Jakubeit  nimmt  hierzu  Anmel¬ 
dungen  entgegen.  -  Zum  Eis¬ 
beinessen  am  Sonnabend, 
11.  Februar,  bitten  Irmgard 
Lange  oder  Rudi  Mroß  um  Mel¬ 
dung  Ihrer  Teilnahme  bis  zum 
Mittwoch,  1.  Februar.  Kontakt: 
Ernst  Voigt,  Wiebkestraße  8, 
27751  Delmenhorst. 

Helmstedt  -  Donnerstag,  12. 
Januar,  15  Uhr  Treffen  der 
Gruppe  der  Ost-  und  West¬ 
preußen  im  „Park  Hotel“, 
Albrechtstraße  1  in  Helmstedt. 
Kontakt:  Helga  Anders,  Telefon 
(0  53  51)  91  11. 

Göttingen  -  Vorschau  für 
2006:  Sonnabend,  11.  Februar, 
15  Uhr  Jahreshauptversamm¬ 
lung  im  Gasthaus  „Zur  Linde“ 
in  Geismar.  Kontakt:  Telefon  (05 
51)  6  36  75. 

Gütersloh  -  Die  Gruppe  orga¬ 
nisiert  einen  Silvesterball.  Alle 
Interessenten  herzlich  will¬ 
kommen.  Karten  gibt  es  beim 
Vorsitzenden  Eckhard  Jagalla, 
Telefon  (0  52  41)  40  38  72.  Es 
gibt  ein  Begrüßungsgetränk, 
warmes  und  kaltes  Buffet  sowie 
eine  Flasche  Wein  pro  vier  Per¬ 
sonen. 

Osnabrück  -  Dienstag,  3. 
Januar,  16.45  Uhr  Kegeln  im 
Hotel  „Ibis“,  Blumenhaller  Weg 
152.  Kontakt:  Barbara  Kleine, 
Vromelo  25,  49084  Osnabrück. 
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Vors.:  Jürgen  Zauner,  Geschäfts¬ 
stelle:  Werstener  Dorfstraße  187, 
40591  Düsseldorf,  Tel.  (02  11)  39 
57  63.  Postanschrift:  Buchenring 
21,  59929  Brilon,  Tel.  (0  29  64)  10 
37,  Fax  (0  29  64)  94  54  59 


NORDRHEIN¬ 

WESTFALEN 


Dortmund  -  Montag,  19. 
Dezember,  14.30  Uhr  Weih¬ 
nachtsfeier  der  Gruppe  in  den 
Ostdeutschen  Heimatstuben, 
Landgrafenschule  Ecke  Märki¬ 
sche  Str.  Kontakt:  Christa  Wank, 
Mulmannweg  11,  44265  Dort¬ 
mund. 

Düren  -  Sonnabend,  17. 
Dezember,  19  Uhr  Weihnachts¬ 
gala  im  „Haus  der  Stadt“.  Kar¬ 
tenbestellungen  bitte  melden 
unter  Telefon  (0  24  21)  4  21  76. 

Düsseldorf  -  Dienstag,  20. 
Dezember,  15  Uhr  Frauennach¬ 
mittag  im  Gerhart-Hauptmann- 
Haus,  Ostpreußenzimmer  412. 
Kontakt:  Telefon  (02  11)  68  23 
18. 

Gevelsberg  -  Sonnabend,  17. 
Dezember,  16.30  Uhr  Weih¬ 
nachtsfeier  in  der  Gaststätte 
„Keglerheim“,  Hagenerstraße 
78.  Alle  Mitglieder  und  Ange¬ 
hörige  sind  herzlich  eingeladen. 
Kontakt:  Emil  Nagel,  Telefon  (0 
23  32)  8  09  98. 

Gladbeck  -  Sonntag,  18. 
Dezember,  15  Uhr  Weihnachts¬ 
feier  der  Gruppe  im  Dietrich- 
Bonhöffer-Haus  (Postallee).  Für 
das  gemeinsame  Kaffeetrinken 
bitte  Gedeck  mitbringen. 
Anmeldung  bei  den  Kassierern 
beziehungsweise  beim  Vor¬ 
stand.  Kontakt:  Karl-Heinz  Leit¬ 
zen,  Telefon  (0  20  43)  2  58  10. 

Haltern  -  Sonntag,  8.  Januar, 
16  Uhr  Jahreshauptversamm¬ 
lung  und  Neuwahl  des  Vorstan¬ 
des  in  der  Gaststätte  „Kolping- 


treff“,  Disselhof,  Haltern  am 
See.  Kontakt:  Heinz  Klettke, 
Telefon  (0  23  64)  78  86. 

Köln  -  Sonntag,  18.  Dezem¬ 
ber,  Familienweihnacht  „Weih¬ 
nacht  im  Ost“.  Auf  dem  Pro¬ 
gramm  steht  ein  Weihnachts- 
konzert  mit  dem  Querflötisten 
Riemer  (Schlesien),  bekannt 
von  der  Preußischen  Tafelrunde 
2005  und  seine  Pianistin  Maria 
Russeva.  Es  gibt  weihnachtliche 
Überraschungen.  Gäste  sind 
herzlich  willkommen.  Kontakt. 
Telefon  (02  21)  79  16  16. 

Neuss  -  Donnerstag,  29. 
Dezember,  15  Uhr  Tag  der  offe¬ 
nen  Tür  mit  Kaffee  und  Kuchen 
(bis  18  Uhr)  in  der  Ostdeut¬ 
schen  Heimatstube  in  der 
Oberstraße  17.  Kontakt:  Peter 
Pott,  Telefon  (0  21  37)  7  77  01. 

Wesel  -  Donnerstag,  29. 
Dezember,  15  Uhr  Treffen  der 


Heise,  Telefon  (0  63  03)  65  61. 


Vors.:  Erwin  Kühnappel. 

Geschäftsstelle:  Christine  Alter¬ 
mann,  Telefon  und  Fax  (03  71)  5 
21  24  83,  Trützschlerstraße  8, 
09117  Chemnitz.  Sprechstunden 
Dienstag  und  Donnerstag,  9  bis 
16  Uhr 


Chemnitz  -  Unsere  nächste 
Zusammenkunft  findet  am  7. 
Februar,  10.30  Uhr  in  der  Hei¬ 
matstube  statt.  Landsmann 
Sylla  von  der  Gruppe  Chemnitz 
wird  uns  einen  Videofilm  über 
Ostpreußen  zeigen.  Dazu  laden 
wir  alle  Landsleute  herzlich  ein. 


dern  und  Chorälen  von  einem 
Bläserquartett  verabschiedet, 
dank  der  Stiftung  eines  Königs¬ 
berger  Landsmannes  vor  20 
Jahren.  -  Das  neue  Kreuz  auf 
dem  Parkfriedhof  Eichhof:  Der 
13.  November,  der  Volkstrauer¬ 
tag,  war  der  Tag,  an  dem  nach 
einjähriger  Vorbereitungszeit, 
davon  einem  Vierteljahr  hand¬ 
werklichen  Schaffens,  das  neue 
Gedenkkreuz  der  Heimatver¬ 
triebenen  für  ihre  Toten  geweiht 
und  eine  erste  Gedenkfeier 
gehalten  wurde.  Vertreter  aller 
sieben  im  Haus  der  Heimat  ver¬ 
tretenen  Landsmannschaften 
versammelten  sich  am  Haupt¬ 
eingang  des  Friedhofs  Eichhof 
und  gingen  gemeinsam  durch 
den  herbstlich  gefärbten  Park¬ 
friedhof  bis  zum  kommunalen 
Teil,  auf  dem  j  etzt  am  Rande  des 
Gräberfeldes  mit  den  Bomben¬ 


Ansichtssache 


Foto:  Archiv 


Königsberg  im  Weihnachtsschmuck:  Die  Junkerstraße  in  den  Dreißiger  Jahren.  Rechts 
im  Bild  ist  die  Konditorei  Gehlhaar  zu  sehen,  bekannt  für  ihr  Königsberger  Marzipan. 


Frauengruppe  in  der  Heimat¬ 
stube.  -  Bericht  vom  Kultur¬ 
abend:  Unser  diesjähriger  Kul¬ 
turabend,  zu  dem  wieder  sehr 
viele  Mitglieder  erschienen 
waren,  stand  ganz  im  Zeichen 
von  „Königsberg“.  Der  1.  Vorsit¬ 
zende  Kurt  Koslowski  wies 
bereits  in  seiner  Begrüßungsan¬ 
sprache  auf  die  Bedeutung  Ost¬ 
preußens  hin.  Auch  auf  die  vie¬ 
len  Persönlichkeiten,  die  aus 
Ostpreußen  stammen,  weltweit 
bekannt  sind  und  nicht  in  Ver¬ 
gessenheit  geraten  dürfen.  Die 
Geschichte  des  deutschen 
Ordens  muß  weiter  vermittelt 
werden.  Das  Referat  des  Abends 
befaßte  sich  mit  der  Stadt 
Königsberg,  die  in  diesem  Jahr 
ihr  750.  Jubiläum  feiert.  Paul 
Sobotta  führte  uns  durch  die 
Geschichte  der  Stadt  von  der 
Gründung  bis  in  die  Neuzeit. 
Zum  gemeinsamen  Abendessen 
wurden  Schnitten  mit  geräu¬ 
cherter  Gänsebrust  und  Tee  mit 
Rum  angeboten.  Jeder  konnte 
sich  kräftig  stärken.  Danach  gab 
es  einen  Diavortrag  in  zwei  Tei¬ 
len,  Waltraut  und  Kurt  Koslows¬ 
ki  gaben  gute  Erläuterungen  zu 
alten  und  neuen  Bildern  aus 
Königsberg.  Ein  aufschlußrei¬ 
cher  Abend  endete  in  gemüt¬ 
licher  Runde. 


RHEINLAND¬ 

PFALZ 


Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne,  Worm¬ 
ser  Straße  22,  55276  Oppenheim 


Kaiserslautern  -  Sonnabend, 
7.  Januar,  14.30  Uhr  Heimat¬ 
nachmittag  in  der  Heimatstube, 
Lutzerstraße  20  in  Kaiserslau¬ 
tern.  Kontakt:  Norbert  F.  A. 


Dresden  -  Sonntag,  18. 
Dezember,  13  Uhr  Weihnachts¬ 
feier  der  Ost-  und  Westpreußen 
in  der  römisch-katholischen 
Pfarrei  St.  Petrus,  Dohnaer  Str. 
53,  01219  Dresden.  Der  Eintritt 
ist  frei. 


SACHSEN¬ 

ANHALT 


Vors.:  Bruno  Trimkowski,  Hans- 
Löscher-Straße  28,  39108  Magde¬ 
burg,  Telefon  (03  91)  7  33  11  29 


Magdeburg  -  Dienstag,  20. 
Dezember,  15  Uhr  Bowling  im 
Lemsdorfer  Weg.  Kontakt: 
Bruno  Trimkowski,  Telefon  (03 
91)  7  33  11  29. 


SCHLESWIG¬ 

HOLSTEIN 


Vors.:  Edmund  Ferner.  Geschäfts¬ 
stelle:  Telefon  (04  31)  55  38  11, 
Wilhelminenstr.  47/49,  24103 


Kiel 


Kiel  -  Sonntag,  18.  Dezember, 
15  Uhr,  findet  eine  Familien¬ 
weihnachtsfeier  der  Aussiedler¬ 
gruppe  im  Haus  der  Heimat  in 
der  Wilhelminenstraße  47/49 
in  Kiel  statt.  Die  Leitung  hat  M. 
Beyer.  -  Sonnabend,  24. 
Dezember,  12  Uhr  Weihnachts¬ 
lieder  vom  Balkon  der  „Kieler 
Nachrichten“.  Die  Königsberger 
Tradition  des  Turmblas  ens  vom 
Schloß  lebt  hier  weiter.  -  Sonn¬ 
abend,  31.  Dezember,  18  Uhr, 
Turmblasen  vom  Balkon  der 
„Kieler  Nachrichten“.  Das  alte 
Jahr  wird  mit  Weihnachtslie¬ 


opfern  Kiels  das  helle,  schlich¬ 
te,  neue  Eichenkreuz  mit  der 
Inschrift  „Die  Heimatvertriebe¬ 
nen  gedenken  ihrer  Toten“ 
steht.  Über  50  Jahre  hatte  das 
alte  Kreuz  an  derselben  Stelle 
und  in  derselben  Form  als  Stät¬ 
te  der  Trauer,  des  Erinnerns 
und  als  verpflichtende  Mah¬ 
nung  gedient.  Witterungsein¬ 
flüsse  hatten  es  stark  beschä¬ 
digt.  Gemeinsam  haben  der 
Verband  der  Heimatvertriebe¬ 
nen,  Vereinigte  Landsmann¬ 
schaften,  Kreisverband  Kiel  und 
die  Stiftung  Ostpreußen-Hilfs¬ 
gemeinschaft  die  Finanzierung 
geplant  und  sichergestellt.  Das 
neue  Kreuz  in  alter  Form  möge 
in  eine  hoffentlich  friedvolle 
Zukunft  seine  Mahnung  „Nie 
wieder  Krieg“  ausstrahlen. 

Bad  Pyrmont  -  Montag,  19. 
Dezember  2005  bis  Montag,  2. 
Januar  2006  bietet  das  Ost¬ 
heim  eine  Freizeit  für  Senioren 
an.  Zu  den  Programmangebo¬ 
ten  gehören  morgendliches 
Singen  nach  dem  Frühstück, 
kleine  Wanderungen,  Diavor- 
träge  oder  Lesungen,  „Haus¬ 
weihnacht“  am  heiligen  Abend 
und  Feier  zum  Jahreswechsel, 
sowie  natürlich  echt  ostpreußi¬ 
sche  Küche  zu  den  Feiertagen. 
Für  diese  14tägige  Weihnachts¬ 
freizeit  stehen  noch  einige  Ein¬ 
zelzimmer  und  Doppelzimmer 
zur  Verfügung.  Anfragen  und 
Anmeldungen,  diese  bitte  nur 
schriftlich,  richten  Sie  an:  Ost¬ 
heim  -  Jugendbildungs-  und 
Tagungs Stätte,  Parkstraße  14, 
31812  Bad  Pyrmont,  Telefon  (0 
52  81)  93  61-0,  Fax  (0  52  81)  93 
61-11,  E-Mail:  info@ostheim- 
pyrmont.de 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


ALLENSTEIN 

LAND 


Kreisvertreter:  Leo  Michalski, 
Adolf-Westen-Straße  12,  42855 
Remscheid,  Telefon  und  Fax  (0  21 
91)  2  45  50.  Geschäftsstelle: 
Gemeindeverwaltung  Hagen  a.  T. 
W.,  Postfach  12  09,  49170  Hagen 
a.  T.  W.,  Telefon  (0  54  01)  97  70 


Ehrungen  auf  dem  Heimat¬ 
kreistreffen  2005  -  Aus  Anlaß 
der  Jubiläen  „55  Jahre  Kreisge¬ 
meinschaft  und  50  Jahre  Paten¬ 
schaft“  wurden  während  der 
Feierstunde  in  der  ehemaligen 
Kirche  zu  Hagen  mehrere  Mit¬ 
glieder  der  Kreisgemeinschaft 
(KG)  sowie  Förderer  aus  der 
Patenschaft  und  der  Partner¬ 
stadt  geehrt.  Aus  den  Reihen  der 
KG  waren  dies  Hans  Peter  Bla- 
sche,  Vorstandsmitglied  und 
Hoffnungsträger  der  KG,  dem 
der  Vorsitzende  des  Kreistages 
der  KG,  Adalbert  Graf,  und 
Kreisvertreter  Leo  Michalski  im 
Auftrag  des  Sprechers  der  LO, 
Wilhelm  v.  Gottberg,  in  Würdi¬ 
gung  des  langjährigen  Einsatzes 
für  Heimat  und  Vaterland  das 
Ehrenzeichen  der  LO  in  Form 
von  Urkunde  und  Abzeichen 
überreichten.  In  Würdigung  der 
unermüdlichen  Arbeit  für  die 
Heimat  verlieh  Adalbert  Graf 
das  Verdienstabzeichen  der  LO 
den  anwesenden  Mitgliedern 
Gerhard  Glombiewski,  Bruno 
Hantel,  Johann  Certa  sowie 
Franz  Jäger  und  übersandte 
Urkunde  und  Abzeichen  an  die 
entschuldigt  ferngebliebenen 
Wartenburger  Irmentraut 

Kretschmann,  geb.  Tuguntke, 
und  Reinhold  Kuck.  Auf  Seiten 
der  Paten  zeichnete  der  stellver¬ 
tretende  Sprecher  der  LO  Bernd 
Hinz  den  Landrat  des  Landkrei¬ 
ses  Osnabrück,  Manfred  Hugo, 
mit  dem  Goldenen  Ehrenzei¬ 
chen  und  den  Europapartner¬ 
schaftsbeauftragten,  Amtsrat 
Karl-Heinz  Finkemeyer,  mit 
dem  Ehrenzeichen  der  LO  aus 
und  überreichte  beiden  die  vom 
Sprecher  der  LO  ausgestellten 
Urkunden  und  Ehrennadeln. 
Dem  Landrat  des  Landkreises 
Allenstein,  Adam  Sierzputoski, 
der  seit  Jahren  Vertragspartner 
der  KG  und  auch  des  Landkrei¬ 
ses  Osnabrück  ist,  wurde  wäh¬ 
rend  der  Feierstunde  die  Ehren- 
mitgliedschaft  der  KG  Allen- 
stein-Land  von  den  Vorstands¬ 
mitgliedern  angetragen,  ein  bis¬ 
lang  einmaliger  Vorgang  im 
deutsch-polnischen  Versöh¬ 
nungsprozeß.  Dem  Bundestags¬ 
abgeordneten  Georg  Schirm¬ 
beck,  Landkreis  Osnabrück,  der 


seit  vielen  Jahren  die  Belange 
unserer  KG  in  herausragender 
Weise  vertreten  und  sich  stets 
für  die  Vertiefung  der  Partner¬ 
schaften  zwischen  den  Land¬ 
kreisen  Osnabrück  und  Allen¬ 
stein  sowie  derjenigen  zwischen 
der  KG  und  dem  Landkreis 
Allenstein  eingesetzt  hat,  wurde 
auf  der  Kommunalp olitischen 
Tagung  in  Dresden  am  2.  Ok¬ 
tober  2005  das  Goldene  Ehren¬ 
zeichen  der  LO  verliehen.  Über 
die  herausragenden  Ehrungen 
und  über  die  Antragung  der 
Ehrenmitgliedschaft  hat  die 
Preußische  Allgemeine  Zeitung 
/  Das  Ostpreußenblatt  bereits 
an  anderer  Stelle  ausführlich 
berichtet.  Alle  Ehrungen  sind 
auch  Gegenstand  des  zu  Weih¬ 
nachten  erscheinenden  Heimat¬ 
jahrbuches  unserer  Kreisge¬ 
meinschaft  (Abschnitt  VI.  1-5). 
Nähere  Informationen  bei 
Schriftleiter  Horst  Tuguntke, 
Telefon  (0  23  31)  8  74  74. 


V 


Kreisvertreter:  Wolfgang  Sopha, 
Geschäftsstelle:  Fahltskamp  30, 
25421  Pinneberg,  Tel.:  (0  41  01)  2 
20  37  (Di.  und  Mi.,  9  bis  12  Uhr, 
Do.  14  bis  17  Uhr),  Postfach  17  32, 
25407  Pinneberg,  E-Mail: 
Geschaeftsstelle@kreis-fischhau- 
sen.de 


FISCHHAUSEN 


Deutsch-russische  Feier  zum 
700jährigen  Bestehen  von  Fisch¬ 
hausen  -  Bei  der  Veranstaltung 
in  Fischhausen  waren  leider  nur 
wenige  ehemalige  Bewohner 
von  Fischhausen  mit  ihrem 
Ortsvertreter  Utschakowski 
angereist.  Neben  vielen  russi¬ 
schen  Gästen  war  auch  eine  Rei¬ 
segruppe  aus  Dissen  /  Westfalen 
mit  dem  Ortsvertreter  von 
Medenau,  Landsmann  Schwarz, 
erschienen.  Zunächst  fand  man 
sich  am  russischen  Ehrenmal 
ein,  wo  der  Stellvertretende  Vor¬ 
sitzende  der  Kreisgemeinschaft 
Fischhausen  e.  V.,  Klaus  A. 
Lunau,  in  Anwesenheit  des  Bür¬ 
germeisters  von  Pillau,  Fjodor 
Grigorjewitsch  und  Viktor 
Koschelew,  dem  Leiter  der  Ver¬ 
waltung,  sowie  dem  Leiter  der 
in  Pillau  eingemeindeten  Sied¬ 
lung  Fischhausen  Leonid  Schin- 
karewitsch  und  Angehörigen 
der  Baltischen  Flotte  sowie  Hei¬ 
matforschern,  heutigen  Bewoh¬ 
nern  von  Primorsk  und  den 
deutschen  Gästen  einen  Kranz 


Heimatkreisgemeinschaften 

Fortsetzung  auf  Seite  18 


Keine  Advents-  und  Weihnachtsberichte 

Alle  Jahre  wieder  kommen  unsere  Leser  überall  in  Stadt  und  Land 
zusammen,  um  die  adventliche  und  vorweihnachtliche  Zeit  festlich  zu 
begehen.  Bei  den  vielen  Berichten,  die  uns  über  die  heimatlichen 
Feiern  erreichen,  ist  es  uns  auch  in  diesem  Jahr  nicht  möglich,  entge¬ 
gen  unserer  sonstigen  Gepflogenheit,  die  Beiträge  zu  veröffentlichen. 
Wir  bitten  unsere  Mitarbeiter  und  unsere  Leser  dafür  um  Verständnis. 
Aus  der  Fülle  der  Einsendungen  geht  hervor,  daß  unser  ostpreußi¬ 
sches  Brauchtum  bei  allen  Feiern  nach  wie  vor  gepflegt  wird.  In  den 
Gedanken,  die  in  diesen  Stunden  nach  Hause  wandern,  tauchen 
Sternsinger,  Schimmelreiter  und  Umzüge  mit  dem  Brummtopf  auf. 
Gemeinsam  gesungene  Advents-  und  Weihnachtslieder,  Lesungen 
und  Gedichte  ostpreußischer  Dichter  und  Schriftsteller  bringen  hei¬ 
matliche  Atmosphäre  in  die  von  den  Frauen  der  Gruppen  festlich 
geschmückten  Räume  und  Säle.  Im  Schein  der  Kerzen  sitzen  unsere 
Landsleute  bei  Kaffee  und  Mohnstrietzel  oder  Fladen,  Pfeffernüssen 
und  selbstgebackenem  Marzipan  beisammen,  lauschen  dem  Chorge¬ 
sang  oder  zarter  Flötenmusik  und  erfreuen  sich  an  Weihnachts spie¬ 
len,  die  von  Jugendlichen  und  Jugendgruppen  gleichermaßen  darge¬ 
boten  werden. 

In  diesen  Stunden  der  Besinnung  spüren  alle  die  innere  Verbunden¬ 
heit,  sie  spüren,  daß  die  Ostpreußen,  auch  fern  der  Heimat,  eine  große 
Familie  bilden. 

Eine  frohe  Adventszeit  wünscht  Ihnen  Ihr  Sverre  Gutschmidt 
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niederlegte.  Anschließend 
erfolgte  eine  Kranzniederle¬ 
gung  am  deutschen  Ehrenmal, 
die  von  einem  Team  des  russi¬ 
schen  Fernsehens  ebenso 
dokumentiert  wurde  wie  der 
anschließende  Empfang  vor 
dem  Eingang  des  Kulturhauses 
mit  Brot  und  Salz.  Die  mehrmi¬ 
nütliche  Sendung  über  die 
Feier  zum  700.  Gründungsj  ubi- 
läum  wurde  am  Abend  mit 
einem  Interview  und  einem 
wohlwollendem  Kommentar 
während  der  Nachrichtensen¬ 
dung  ausgestrahlt.  Die  Feier¬ 
stunde  wurde  zunächst  im  voll¬ 
besetzten  Saal  mit  Chorgesän¬ 
gen  eingeleitet.  In  seiner  Begrü¬ 
ßungsrede  wies  der  Bürgermei¬ 
ster  von  Pillau  darauf  hin,  daß 
er  sich  dafür  einsetzen  werde, 
daß  Fischhausen  wieder  einen 
Hafen  erhalten  soll  und  in 
Zukunft  hier  auch  Industrie 
angesiedelt  wird.  Zum  Anden¬ 
ken  an  dieses  Jubiläum  über¬ 
reichte  er  dem  Stellvertreten¬ 
den  Vorsitzenden  der  Kreisge¬ 
meinschaft  Fischhausen  einen 
von  Kindern  geschnitzten  gro¬ 
ßen  Stör.  Mit  seiner  Festrede 
überbrachte  Herr  Lunau  die 
Glückwünsche  und  Grüße  des 
Vorstandes  der  Kreisgemein¬ 
schaft,  streifte  die  wichtigsten 
historischen  Daten  und  wies 
auf  die  vielen  Schicksalsschlä¬ 
ge  hin,  die  der  Ort  Fischhausen 
in  seiner  Geschichte  hat  hin¬ 
nehmen  müssen.  Als  Gastge¬ 
schenk  übergab  er  unter  ande¬ 
rem  Bilder  und  DVDs  für  Fisch¬ 
hausen  und  Pillau.  Beim 
anschließenden  gemeinsamen 
Mittagessen  wurde  dann  auf 
die  deutsch-russische  Freund¬ 
schaft  angestoßen  und  verspro¬ 
chen,  daß  die  bestehenden 
herzlichen  Verbindungen  zwi¬ 
schen  der  neuen  Administra¬ 
tion  von  Pillau  und  dem  Vor¬ 
stand  der  Kreisgemeinschaft 
sowie  der  Heimatgemeinschaft 
Seestadt  Pillau  weiter  ausge¬ 
baut  werden  sollen.  Mit  einem 
Rundgang  und  einer  Besichti¬ 
gung  der  Reste  des  Ortes  sowie 
einem  kleinen  „Ritterspiel“ 
wurde  die  Feier,  an  der  sich 
viele  Einheimische  beteiligt 
hatten,  beendet. 


GERDAUEN 


O 


Kreisvertreter:  Dirk  Bannick,  Tel. 
[01  71)  5  27  27  14.  Gst.:  Wiebke 
Hoffmann,  Peiner  Weg  23,  25421 
Pinneberg,  Tel.  [0  41  01)  2  23  53, 
geschaeftsstelle@kreis-gerdau- 
en.de 


Das  neue  Buchprojekt  der 
Kreisgemeinschaft  (KG)  Gerdau- 

en  -  Die  KG  hat  sich  die  Aufga¬ 
be  gestellt,  einen  wesentlichen 
Teil  der  Geschichte  des  Kreises 
zu  erforschen  und  das  Wissen 
der  Zeitzeugen  festzuhalten. 
Unser  Kreis  war  im  wesent¬ 
lichen  ländlich  geprägt.  Die  gro¬ 
ßen  landwirtschaftlichen  Betrie¬ 
be  bildeten  die  Lebensgrundlage 
und  das  Lebensumfeld  für  eine 
Vielzahl  von  Menschen  -  von 
Eigentümern  über  Arbeiter, 
Angestellte,  Instleute,  Deputan¬ 
ten,  Verwalter,  Hauspersonal, 
land-  und  hauswirtschaftliche 
Gehilfen,  Lehrlinge,  Förster,  Kut¬ 
scher,  Schweizer,  Gärtner  bis  zu 
handwerklichen  Mithelfern, 
Stellmachern,  Schmieden,  Ma¬ 
schinisten,  Sattlern  Vieh-  und 
Pferdepflegern  sowie  Hofgän¬ 
gern.  Kirchen  waren  als  Patro¬ 
natskirchen  mit  der  Geschichte 
der  Güter  verwoben.  Das  alles 
gilt  es  für  den  Kreis  Gerdauen 
aufzuarbeiten  und  auf  gründli¬ 
che  und  zuverlässige  Art  festzu¬ 
halten.  Die  KG  hat  deshalb  einen 
anerkannten  Experten,  den 
Architekturhistoriker  Wulf  D. 
Wagner,  beauftragt,  diesen  wich¬ 
tigen  Teil  der  Geschichte  unse¬ 
res  Kreises  zu  erarbeiten.  Wag¬ 
ner  hat  soeben  ein  ähnliches 
Werk  für  den  Kreis  Heiligenbeil 
abgeschlossen  und  als  560  Sei¬ 
ten  starkes  Buch  veröffentlicht. 
Dabei  ist  die  Ausgangslage  für 
den  Kreis  Gerdauen  ausgespro¬ 
chen  gut.  In  verschiedenen 
Archiven  lagern  Dokumente  zur 
Geschichte  des  Kreises,  die  drin¬ 
gend  auf  ihre  Veröffentlichung 
warten.  Durch  sie  wird  die  Epo¬ 
che  bis  zum  Beginn  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  gut  dokumentiert  wer¬ 
den  können.  Für  das  19.  und  20. 
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Jahrhundert  muß  Wagner  die 
Arbeiten  von  Familienforschern 
auswerten  und  vor  allem  Zeit¬ 
zeugen  befragen.  Dies  ist  noch 
gut  möglich,  verspricht  interes¬ 
sante  Ergebnisse,  duldet  aber 
keinen  Aufschub.  Das  Resultat 
soll  eine  umfangreiche  Doku¬ 
mentation  sein  mit  detailgenau¬ 
en  Grundrissen  der  Wohn-  und 
Wirtschaftsgebäude,  anschau¬ 
lichen  Fotos  und  Zeichnungen, 


kunstgeschichtlichen  Erläute¬ 
rungen,  Beschreibungen  des 
Lebens  und  Arbeitens  der  Men¬ 
schen  bis  hin  zu  Sagen,  Anekdo¬ 
ten  und  außergewöhnlichen 
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Begebenheiten.  Es  soll  die 
Geschichte  jedes  Gutsbetriebes 
dargestellt  werden,  nach  Mög¬ 
lichkeit  von  der  Gründung  bis 
1945.  Somit  sind  alle  Gebiete 
unseres  Kreises  betroffen,  und 
wohl  jedes  Dorf  wird  sich  hier 
mit  Teilen  seiner  Geschichte 
wiederfinden.  Der  Verfasser  die¬ 
ser  Forschungsarbeit,  Wulf  D. 
Wagner,  ist  den  Lesern  des  Hei¬ 
matbriefes  als  guter  Freund 


unserer  KG  bekannt.  Seine  kul¬ 
turgeschichtlichen  Aufsätze  im 
Heimatbrief  haben  wissenswerte 
Aspekte  unseres  Kreises 
beleuchtet  und  seine  „Kleine 
Kulturgeschichte  des  Kreises 
Gerdauen“  im  Sonderband  „50 
Jahre  Patenschaft“  findet  begei¬ 
sterte  Leser.  Wagners  kürzlich 
abgeschlossene  Doktorarbeit, 
eine  Baugeschichte  des  Königs¬ 
berger  Schlosses,  wird  als  ele¬ 
mentares  Werk  aus  der  künfti¬ 
gen  Ostpreußenforschung  nicht 
mehr  wegzudenken  sein.  Wulf  D. 
Wagner  ist  schon  seit  Jahren  mit 
dem  Sammeln  von  Material 
über  die  Güter  des  Kreises 
befaßt;  dieses  wird  Grundlage 
der  anstehenden  Forschungsar¬ 
beit  sein.  Die  Arbeit  über  die 
Güter  des  Kreises  wird  außer¬ 
dem  in  zwei  umfangreichen  Ein¬ 


leitungskapiteln  die  Geschichte 
unseres  Kreises  und  seine  bau- 
geschichtliche  Entwicklung 
behandeln.  Der  Forschungsauf¬ 
trag  Wagners  ist  zeitlich 
begrenzt.  Dadurch  können  dieje¬ 
nigen,  die  zum  Projekt  beigetra¬ 
gen  haben,  oder  die  „neugieri¬ 
gen“  Leser  sicher  sein,  in  weni¬ 
gen  Jahren  die  fertige  Dokumen¬ 
tation  in  den  Händen  halten  und 
das  Gesammelte  über  ihr  Gut, 
ihr  Dorf  oder  ihre  Familie  nach¬ 
zulesen  oder  vielleicht  sogar 
ihren  eigenen  Namen  zu  finden. 
Die  KG  ist  seit  Jahren  damit 
befaßt,  sich  fit  für  die  Zukunft  zu 
machen.  Dazu  gehören  unser 
Archiv,  unser  Museum,  der  Hei¬ 
matbrief,  die  Familienforschung 
und  die  Dokumentation  über 
unseren  Kreis.  Das  jetzt  begon¬ 
nen  Buchprojekt  gehört  dazu 
und  ist  in  seiner  Bedeutung  nur 
mit  dem  Band  „Der  Kreis  Ger¬ 
dauen“  (1968)  von  Oskar-Wil¬ 
helm  Bachor  zu  vergleichen. 
Während  das  Bachor-Buch 
hauptsächlich  allgemeine 
Kenntnisse  über  den  Kreis  ver¬ 
mittelt,  wird  das  nun  entstehen¬ 
de  Güter-Projekt  wissenschaft¬ 
lichen  Rang  haben.  Das  Werk 
wird  also  dem  Kreis  Gerdauen 
seinen  Platz  in  der  zukünftigen 
Ostpreußenliteratur  sichern. 
Dies  ist  wichtig,  denn  das  Inter¬ 
esse  an  Ostpreußen  nimmt  zu, 
wie  an  den  immer  häufigeren 
Fernsehbeiträgen  und  Zeitungs¬ 
berichten  sowie  der  Nachfrage 
nach  Literatur  zu  merken  ist. 
Deshalb  muß  das  Andenken  an 
den  Kreis  Gerdauen  durch  unser 
aller  Zusammenwirken  lebendig 
bleiben.  Wir  freuen  uns  auf  die 
Zeit  fruchtbarer  Zusammenar¬ 
beit,  die  vor  uns  liegt,  und  auf 
das  reiche,  bleibende  Werk,  das 
entstehen  wird.  Wer  das  Projekt 
unterstützen  möchte,  wende 
sich  bitte  an  den  Kreisvertreter 
oder  für  Material  und  Informa¬ 
tionen  an  Wulf  D.  Wagner,  Post¬ 
fach  21  20  01,  10514  Berlin. 


Kreisvertreter:  Gerd  Bandilla, 
Agnes-Miegel-Straße  6,  50374 
Erftstadt-Friesheim.  Stellvertreter 
und  Karteiwart:  Siegmar  Czer- 
winski,  Telefon  (0  22  25)  51  80, 
Quittenstraße  2,  53340  Mecken¬ 
heim.  Kreisältester:  Alfred  Mas- 
uhr,  Reinickendorfer  Straße  43a, 
22149  Hamburg 


Neuer  Rundbrief  des  Kreisver¬ 
treters  Gerd  Bandilla  -  Das  Jahr 
neigt  sich  dem  Ende  zu.  Ein 
neuer  Rundbrief  ist  fällig.  Was 
gibt  es  Neues?  Unser  Jubiläums¬ 
treffen  ist  gut  verlaufen.  Wir  hat¬ 
ten  immerhin  noch  799  eintritt¬ 
zahlende  Besucher.  Da  die  Zahl 


immer  geringer  wird,  ist  eine 
neue  Sitzverteilung  in  der  Stadt¬ 
halle  Hagen  erforderlich.  Einen 
entsprechenden  Vorschlag  er¬ 
halten  Sie  mit  der  Post.  An  der 
Kreistagssitzung  am  20.  August 
konnten  von  insgesamt  33  Mit¬ 
gliedern  8  nicht  teilnehmen. 
Eine  Situation,  die  wir  bis  dahin 
nicht  hatten.  Das  ist  kein  gutes 
Zeichen.  Ich  gebe  jetzt  schon 
das  Datum  des  nächstjährigen 
Lycker  Treffens  bekannt.  Es  ist 
der  26.  und  27.  August  2006. 
Halten  Sie  sich  bitte  diesen  Ter¬ 
min  frei.  Da  ich  wieder  Rech¬ 
nungsprüfer  bei  der  Bundes¬ 
landsmannschaft  geworden  bin, 
mußte  ich  nach  unserem  Treffen 
zweimal  nach  Hamburg  fahren. 
Ende  September  habe  ich  am 
Kommunalpolitischen  Kongreß 
in  Dresden  teilgenommen.  Aus 
Lyck  war  der  Vize-Stadtpräsi- 
dent  Krzystof  Wiloch  angereist. 
Der  Kongreß  hat  zu  Kontrover¬ 
sen  innerhalb  der  Landsmann¬ 
schaft  geführt,  was  zur  Folge 
hatte,  daß  bei  der  Ostpreußi¬ 
schen  Landesvertretung  (Anfang 
November)  der  Stellvertretende 
Sprecher  Bernd  Hinz  von  sei¬ 
nem  Amt  zurücktrat.  Typisch 
ostpreußisch!  Statt  zusammen¬ 
zuhalten,  streitet  man  sich.  Ende 
Oktober  waren  mein  Stellvertre¬ 
ter  Siegmar  Czerwinski  und  ich 
wieder  in  der  Heimat.  Wir  mach¬ 
ten  Höflichkeitsbesuche  bei  dem 
neuen  Landrat  Tomasz  Andru- 
kiewicz  und  bei  dem  Stadtpräsi¬ 
denten  Janusz  Nowakowski.  Der 
bisherige  Landrat  Adam  Puza 
hat  sein  Amt  niedergelegt,  weil 
er  zum  Abgeordneten  in  das 
polnische  Parlament  (Sejm) 
gewählt  wurde.  Am  Wasserturm 
konnten  wir  wieder  Bruderhilfe- 
Mittel  verteilen.  Dem  Verein  der 
deutschen  Volksgruppe  scheint 
es  gut  zu  gehen.  Das  ist  erfreu¬ 
lich.  Besonders  mitteilsam  ist 
man  nicht.  So  daß  ich  gar  nicht 
sagen  kann,  ob  der  Verein  weiter 
auf  unsere  Hilfe  angewiesen  ist. 
Etwas  Sorge  macht  mir  die  Laza¬ 
rus-Sozialstation.  Marion  Son- 
towski  ist  nicht  mehr  Pastor  in 
Lyck.  Er  hat  aus  persönlichen 
Gründen  das  Amt  des  Vorsitzen¬ 
den  beim  Lazarus -Verein  nieder¬ 
gelegt.  Neuer  Vorsitzender 
wurde  sein  Nachfolger  als  Pastor 
Jerzy  Polak.  Mal  sehen,  wie  es 
mit  der  Sozialstation  weitergeht. 
Unser  Kreisausschuß  wird  am 
4.  und  5.  Februar  2006  wieder 
in  Hagen  tagen.  Danach  erhalten 
Sie  weitere  Informationen  von 
mir.  So  möchte  ich  schließen 
und  Ihnen  und  Ihren  Angehöri¬ 
gen  jetzt  schon  eine  besinnliche 
Adventszeit,  ein  gesegnetes 
Weihnachtsfest  und  alles  Gute 
für  das  neue  Jahr  2006  wün¬ 
schen.  Ich  hoffe,  daß  wir  gesund 
bleiben  und  uns  alle  spätestens 
beim  nächstjährigen  Lycker 
Treffen  in  Hagen  Wiedersehen 
werden. 
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^Flüchtlings^Ausstellung 


Hof  -  Das  Museum  Bayerisches  Vogtland  zeigt  ab  Sonntag,  18. 
Dezember,  11  Uhr  eine  Ausstellung  „Lagerleben  -  60  Jahre  Lager 
Moschendorf“.  Zweieinhalb  Millionen  Menschen  diente  das  Lager 
nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  als  Durchgangsstation,  ein  Ort  an  dem 
Flucht  und  Vertreibung  deutlich  wurden.  Gerade  die  sonst  kaum 
erhaltenen  „praktischen“  Erinnerungsstücke  wie  Einrichtungs¬ 
gegenstände  vermitteln  ein  realistisches  Bild.  Die  Ausstellung 
erstreckt  sich  über  zwei  Stockwerke  -  im  Erdgeschoß  geht  es  um 
die  geschichtliche  Einordnung  und  allgemeine  Informationen  zum 
Lagerwesen  in  Bayern  und  Hof-Moschendorf  im  besonderen  (im 
Bild:  Kinder  bei  der  Essensausgabe).  Themen  sind  außerdem  die 
innere  Organisation  der  Flüchtlingslager  und  das  Lagerleben,  Fra¬ 
gen  der  Versorgung,  Schule  und  Arbeit  sowie  das  Wirken  des  Roten 
Kreuzes  und  der  Hüfs Organisationen.  Auch  alte  Wochenschaube¬ 
richte  sind  zu  sehen.  Die  Dokumentation  zum  Leben  im  Lager  kann 
bis  30.  April  2006  besichtigt  werden.  Öffnungszeiten:  dienstags  10  - 
17.30  Uhr,  mittwochs  10  -  17  Uhr,  donnerstags  8-14  Uhr  (falls 
Feiertag:  10  -  16  Uhr),  freitags  13  -  17  Uhr,  sonnabends  10  -  16  Uhr, 
sonntags  10  -  16  Uhr.  Nähere  Informationen  beim  Museum  Bayeri¬ 
sches  Vogtland,  Unteres  Tor  5,  95028  Hof,  Telefon  (0  92  81)  83  90 
50. 


Sie  möchten  Ihr 
Leben  erzählen? 

Wir  machen  Ihr  Buch  daraus! 

Tel.  0  40  /  65  59  34  36  •  01  76  /  21  00  47  58 
E-Mail:  ihre-biographie@gmx.de 


Ostpreußische  Spirituosen 


n 

TRAKEHNER 

BLUT 


Der  rassige  Halbbitter 
40  %  Vol. 


Fordern  Sie  jetzt  unsere  Preisliste  an. 

DES  TILLERIE  WIERSBITZKI 

27367  Ahausen-Eversen,  Tel.  0  42  69/9  60  14 


Ich  schreibe  Ihr  Buch 

8  0  40  /  27  88  28  50 


Vorsoge-  und  REHA-Einrichtung  für  alle  Kassen,  beihilfefähiq 

Fachärzte  für  KARDIOLOGIE,  RHEUMATOLOGIE  und  NATURHEILVERFAHREN. 

Behandlungen  von  Krankheiten  des  Herzens  und  des  Kreislaufs,  arteriellen  Durch¬ 
blutungsstörungen,  rheumatischen,  orthopädischen  und  Stoffwechsel-Erkrankun¬ 
gen,  Knochenschwund,  Weichteil-Rheumatismus  und  nach  Schlaganfall. 

Sanatorium  Winterstein 

ÄANATOQILP1 

Biomechanische  Stimulation  (BMS)  •  Biophotonlaser  •  medizin.  Trainingstherapie  ftlS  T  F!  DAT  F I N 

(Isokinetik)  •  Magnetfeldtherapie  •  Ozon-Therapie  •  Druckstrahlmassagen  •  Ganz¬ 
körperkältetherapie -110°  •  Infrarotkabine«  Schallwellentherapie«  Zhendong-Master 
sowie  herkömmliche  physikalische  Anwendungen. 


Geniessen  Sie  Ihren  Kuraufenthalt  im  bekanntesten  Kurort  Deutschlands  -  BAD  KISSINGEN 


Alle  Zimmer  mit  WC  /  DU  od.  Bad,  Durchwahltelefon,  Zimmersafe  und  Kabel-TV. 


Ambulante-  oder  Beihilfekur  59,-  €• 

=  pro  Tag  und  Person,  Unterbringung,  alle  Mahlzeiten  mit 
Getränken,  Nachmittagskaffee,  Mineralwasser  und  Obst 

Gratis-Prospekt  und  Informationen  unter: 

Pfaffstraße  1-11  •  97688  Bad  Kissingen 
0)  0971  /  827-0  Telefax  0971  /  827-106 
www.sanatorium-winterstein.de 


Private  Pauschalkur 

WINTERANGEBOT: 

ab  09.01.2006 

nur  79,-  €  * 

statt  98,-  €  pro  Tag/Person 


Kostenfreie 
Telefonnummer 

0800  -  843  8373 


Wiedereröffnung  unseres 

Bewegungsbades 


Kurtaxe,  drei  Arzttermine  und  allen 
ärztlich  verordneten  Therapien. 


Gerne  stellen  wir  Ihnen  bei  allen  Kurarten,  ab  einer  Dauer  von  14  Tagen, 
unseren  beliebten  und  kostengünstigen  Fahrservice  zur  Verfügung. 


Cftyteufjettfifott- 


Kreisvertreter:  Hartmut  Preuß, 
Hordenbachstraße  9,  42369  Wup¬ 
pertal,  Telefon  [02  02)  4  60  02  34, 
Fax  [02  02)  4  96  69  81.  Geschäfts¬ 
stelle:  Helmut  Pohlmann,  Telefon 
[0  46  24)  45  05  20,  Fax  [0  46  24) 
29  76,  Rosenstraße  11,  24848 
Kropp 


Wichtiger  Nachtrag  zur  zehntä¬ 
gigen  Heimatreise  Tilsit-Ragnit 
und  Masuren  vom  15.  Juni  2006 
bis  24.  Juni  mit  Reiseleiter  Klaus- 
Dieter  Metschulat  (siehe  Ausga¬ 
be  49)  -  Bitte  Buchungswünsche 
und  Anfragen  zu  dieser  Reise 
nur  direkt  an  A.  Manthey,  Greif 
Reisen,  Rübezahlstr.  7,  58455 
Witten,  Telefon  [0  23  02)  2  40  44, 
Fax  [0  23  02)  2  50  50,  richten. 

Reisen  in  den  Kreis  Tilsit-Rag¬ 
nit  -  Im  kommenden  Jahr  finden 
wieder  verschiedene  organisier¬ 
te  Reisen  in  unseren  Heimatkreis 
statt:  Nachstehende  Reise  soll 
unter  anderem  einen  besonde¬ 
ren  schönen  Erinnerungs¬ 
schwerpunkt  bilden.  Wir  erleben 
auf  der  Kurischen  Nehrung  in 
Nidden  die  Sonnenwendfeier 
mit  dem  Johannisfest.  Dieses 
Johannisfest,  verbunden  mit  dem 
alten  Volksbrauchtum,  dem 
Sprung  der  Paare  durchs  Feuer 
und  Scheibenschlagen,  erinnert 
an  Johannes  den  Täufer  und  soll 
dem  Unglück  wehren  und  das 
Glück  herbeiführen.  Die  Reise 
findet  vom  19.  Juni  bis  27.  Juni 
2006  als  neuntägige  Busreise  Til¬ 
sit-Ragnit  und  Nidden  mit  den 
Feiern  zur  Johannisnacht  auf  der 
Kurischen  Nehrung  statt.  Die 
Reisebegleitung  übernimmt  Eva 
Lüders.  Die  genaue  Reisebe¬ 
schreibung:  1.  Tag:  Fahrt  ab  Han¬ 
nover  über  Berlin  mit  Zustiegs- 
möglichkeiten  entlang  der  Fahrt¬ 
route  [z.B.  an  Autobahnraststät¬ 
ten  nach  Absprache)  bis  nach 
Marienburg  zur  Zwischenüber¬ 
nachtung  -  2.  Tag:  Führung 
durch  die  Burganlage,  anschlie¬ 
ßend  Weiterreise  zum  polnisch¬ 
russischen  Grenzübergang  und 
weiter  bis  nach  Ragnit  -  3.  Tag: 
Geführte  Rundfahrt  durch  den 
Kreis  Tilsit-Ragnit  mit  Besuch 
der  wichtigsten  Kirchspielorte. 
Daneben  besteht  auch  die  Mög¬ 
lichkeit  für  eigene  Unterneh¬ 
mungen.  Übernachtung  in  Ragnit 
-  4.  Tag:  Tag  zur  freien  Verfügung 
[Taxiservice),  am  Nachmittag 
evtl.  Schiffsfahrt  auf  Friedrichs¬ 
graben  u.  Seckenburger  Kanal. 
Übernachtung  in  Ragnit  -  5.  Tag: 
Weiterreise  über  Tilsit  [Stadtfüh¬ 
rung)  in  das  Memelland  (Heyde- 

Anzeigen 


Verschiedenes 


Mann,  50  Jahre,  1,77  m,  etwas  mollig, 
jünger  aussehend,  aus  dem  Kreis  Lötzen, 
sucht  eine  Frau,  die  für  immer  nach 
Ostpreußen  zieht.  Polnisch-Kenntnisse 
vorhanden,  bitte  Bildzuschrift,  Antwort¬ 
garantie  unter  Nr.  51665  an  die  Preußi¬ 
sche  Allgemeine  Zeitung,  20144  Ham¬ 
burg 


Erreichbar  unter: 

www.preussische-allgemeine.de 


Sammlungen  bloc  oder  in 
Teilen  zu  verkaufen. 

1 .  36  Original  Stiche,  Lithographien 
und  Radierungen  aus  den  Jahren 
1575  bis  1890  mit  Motiven  von 
Königsberg/Ostpreußen,  alle  mit 
Expertisen. 

2.  Vier  frühe  Kant-Ausgaben,  Ende  18. 
Jhd.:  Critik  der  Praktischen  Vernunft, 
2.  Auflage;  Critik  der  reinen  Ver¬ 
nunft,  3.  Auflage;  Critik  der  Urtheils- 
kraft,  3.  Auflage,  Berlin  1799;  Von 
der  Macht  des  Gemüths  durch  den 
bloßen  Vorsatz  seiner  krankhaften 
Gefühle  Meister  zu  sein,  Wien  1798. 

3.  Eines  der  „bedeutendsten  protestanti¬ 
schen  Erbauungsbücher  der  Barock¬ 
zeit“.  Sechs  Bücher  vom  wahren 
Christenthum.  Nebst  dem  Paradies- 
Gärtlein  von  Joh.  Arndt,  mit  einer 
Vorrede  von  D.  Joachim  Langens, 
Erfurt,  C.  F.  Jungnicol.  1736. 

Bitte  Chiffre  51608  an  die  Preußische 

Allgemeine  Zeitung,  20144  Hamburg 
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krug).  Picknick  und  Schiffsfahrt 
von  Minge  durch  das  Memeldel¬ 
ta  und  über  das  Kurische  Haff 
nach  Nidden.  Auf  der  Kurischen 
Nehrung  wird  in  dieser  Zeit  die 
Johannisnacht  mit  zahlreichen 
Veranstaltungen  gefeiert.  Erleben 
Sie  gemeinsam  mit  den  Einhei¬ 
mischen  und  Gästen  diese  stim¬ 
mungsvolle  Zeit.  Übernachtung 
in  Nidden  -  6.  Tag:  Ortsbesichti¬ 
gung  in  Nidden,  Möglichkeit  für 
eigene  Unternehmungen  auf  der 
Kurischen  Nehrung.  Übernach¬ 
tung  in  Nidden  -  7  Tag:  Besuch 
von  Schwarzort  [Hexenberg)  und 
Memel  [Stadtführung).  Über¬ 
nachtung  in  Nidden  -  8.  Tag: 
Rückreise  über  Rossitten  und 
vorbei  an  Königsberg  bis  nach 
Polen,  Fahrt  durch  Kaschubien 
bis  nach  Pommern,  Übernach¬ 
tung  in  einem  Schloßhotel  -  9. 
Tag:  Heimreise.  Anfragen  oder 
Anforderung  des  ausführlichen 
Programms  bei  Eva  Lüders,  Tele¬ 
fon  [0  43  42)  53  35,  oder  Helmut 
Pohlmann,  Telefon  [0  46  24)  45 
05  20. 


Kreisvertreter:  Joachim  Rudat, 
Telefon  [0  41  22)  87  65,  Klinker- 
straße  14,  25436  Moorrege 


Treffenkalender  für  2006  - 

9.-11.  Mai,  Kirchspieltreffen 
Grünhayn,  Landgasthof  „Zum 
braunen  Hirsch“,  Laubacher 
Straße  39,  34346  Hannoversch 
Münden;  9.-11.  Juni  Kirchspiel¬ 
treffen  Groß  Schirrau,  „Neetzer 
Hof“,  Bleckeder  Landstraße  1, 
21398  Neetze;  16.-25.  Juni, 
Sonderreise  nach  Ostpreußen 
und  in  den  Kreis  Wehlau;  26.-27 
August  Kirchspieltreffen  Allen- 
burg  in  06484  Quedlinburg;  1.-3. 
September  Ortstreffen  Pregels- 
walde,  Naturfreundehaus 

Schreck,  In  den  Tannen  63, 
32584  Löhne;  22.-24.  September 
Hauptkreistreffen,  Wandelhalle 
im  Kurpark,  Hauptstraße,  31542 
Bad  Nenndorf.  Weitere  Veran¬ 
staltungen:  Treffen  der  Landes¬ 
gruppe  Berlin  am  5.  Februar,  2. 
April,  11.  Juni,  1.  Oktober  und  10. 
Dezember  jeweils  um  15  Uhr  im 
Restaurant  „Bräustübl“,  Besse- 
mer  Straße  84,  12103  Berlin; 
19.-21.  Mai  Schultreffen  Groß 
Engelau  im  Gasthof  „Vollmer“  in 
28857  Syke;  14.-19.  September 
15.  Allenburger  Klassentreffen  in 
09623  Holzhau;  22.-24.  Septem¬ 
ber  Klassentreffen  Deutsch- 
Ordens-Schule  in  31542  Bad 
Nenndorf,  Wandelhalle  im  Kur¬ 
park,  Hauptstraße. 


•  • 

Überraschung  am  Heiligabend 

Der  Ostpreuße  Heinrich  Klostowiak  erlebt,  wovon  er  jahrelang  geträumt  hat 


Von  Kurt  Baltinowitz 


Heinrich  Klostowiak 
hatte  es  im  Leben  wirk¬ 
lich  nicht  leicht  gehabt. 
Da  seine  ostpreußische  Heimat, 
unter  polnischer  Verwaltung 
stand,  verschlug  es  ihn  nach  der 
Kriegsgefangenschaft  in  einen 
kleinen  Ort  unweit  von  Ham¬ 
burg.  Trotz  vieler  Anlaufschwie¬ 
rigkeiten  gelang  es  ihm  schließ¬ 
lich,  Jura  zu  studieren.  Bald  war 
er  ein  angesehener  Rechtsan¬ 
walt,  heiratete  eine  gutsituierte 
Einheimische,  die  ihm  zwei 
Söhne  gebar.  Doch  nach  zehn 
Jahren  zerbrach  die  Ehe.  Hein¬ 
rich  verfiel  in  Depressionen, 
geriet  auf  die  schiefe  Bahn,  ver¬ 
lor  seine  Existenz,  sprach  dem 
Alkohol  zu,  verschuldete  sich 
und  landete  eines  Tages  in  der 
Gosse,  lebte  von  der  Sozialhilfe 
und  vom  Betteln.  Der  Kontakt 
zu  seiner  Ex-Frau  und  den  Söh¬ 
nen  bestand  nicht  mehr. 

Natürlich  gibt  ein  urwüchsi¬ 
ger,  kerniger  und  hartgesottener 
Ostpreuße  auch  in  einer  aus¬ 
weglosen  Situation  sich  nicht  so 
schnell  auf.  Langsam  drosselte 
Klopstowiak  seinen  Alkohol¬ 
konsum,  holte  sich  von  der 
Armenhilfe  Bekleidung  und 
wagte  sich  wieder  unter  Men¬ 
schen.  Unentwegt  sprach  er  bei 
Firmen  und  Behörden  vor,  bis 
ihm  endlich  das  Glück  hold 
war.  Wenn  auch  nicht  seinen 
geistigen  Fähigkeiten  entspre¬ 
chend,  war  er  dennoch  dank¬ 
bar,  in  einem  Hotel  als  Portier 
arbeiten  zu  dürfen,  ließ  gänz¬ 
lich  vom  Alkohol  und  avancier¬ 
te  nach  relativ  kurzer  Zeit  sogar 
zum  Empfangschef. 

Als  Heinrich  in  Rente  ging, 
bezog  er  eine  kleine  Wohnung 
in  einer  Altenwohnanlage,  fand 
rasch  Kontakt  zu  den  Mitbe¬ 
wohnern  und  freundete  sich 
mit  Alwin  Laudarius  an,  der 
ähnliche  Schicksalsschläge  wie 
er  aufzuweisen  hatte.  Sie  trafen 
sich  täglich  in  der  Cafeteria. 

„Du  siehst  ja  heute  wieder 
ziemlich  zerknittert  aus,  Hein¬ 
rich“,  frozzelte  Alwin  schmun¬ 
zelnd.  „Warst  du  etwa  auf  Braut¬ 
schau?“  Der  83jährige  rüstige 
Heinrich  winkte  grinsend  ab 
und  entgegnete:  „Immer  die 
gleiche  Platte  legst  du  auf. 
Kannst  wohl  überhaupt  nicht 
verschmerzen,  daß  dich  seiner¬ 
zeit  Renate  nicht  genommen 


hat?  Sie  mag  eben  lieber  knak- 
kige,  jung  gebliebene  Ostpreu¬ 
ßen.“ 

Alwin  Laudarius  lachte  schal¬ 
lend  auf  und  sagte:  „Du  bist 
vielleicht  ein  Spinner!  Bist 
gerade  ein  Jahr  jünger  als  ich 
und  mimst  hier  den  Frauen¬ 
schwarm.  Ich  finde  auch  noch 
mein  Pendant.  Verlaß  dich 
drauf!“  „Oder  der  Weihnachts¬ 
mann  bringt  dir  so  ein  schnuk- 
keliges  Frauchen  mit  Sexy- 
Figur,  Atombusen  und  lange 
Beine  bis  zum  Bauch“,  warf 
Heinrich  spöttisch  ein. 

Zunächst  schwieg  Alwin, 
wurde  nachdenklich  und  sagte 


dann  nach  einer  Weile  mit  ern¬ 
ster  Miene:  „Erinnere  mich  bloß 
nicht  an  das  Fest  der  Liebe,  der 
Freude,  der  Harmonie...  Weih¬ 
nachten  Feiern  im  Kreis  der 
Familie  kennen  wir  doch  schon 
eine  Ewigkeit  nicht  mehr.  Alles 
vorbei!  Deine  Söhne  haben  sich 
von  dir  entfremdet,  meine  bei¬ 
den  Töchter  leben  bereits  jah¬ 
relang  in  Australien  und  Kana¬ 
da.  Der  Kontakt  ist  abgerissen. 
Was  haben  wir  nur  falsch 
gemacht?  Haben  wirklich  nur 
wir  alles  falsch  gemacht?  Sind 
wir  Rabenväter?“ 

„Ach,  Alwin,  das  kann  man 
wohl  beim  besten  Willen  nicht 
mehr  so  genau  nachvollziehen. 
Wer  weiß  schon,  was  aus  unse¬ 
ren  Sprößlingen  mittlerweile 
geworden  ist.  Ich  weiß  nicht 
mal,  ob  meine  Herren  Söhne 
verheiratet  sind,  vielleicht  auch 
schon  geschieden,  eventuell 
sogar  wie  ich  gescheitert,  auf 


die  schiefe  Bahn  geraten.  Wer 
weiß  es  schon?“ 

„Ja,  ja,  du  hast  schon  recht, 
Heinrich,  aber  es  bringt  nichts, 
uns  gegenseitig  die  Ohren  voll¬ 
zujammern.  Lassen  wir  alles  auf 
uns  zukommen.  In  zwei 
Wochen  ist  Weihnachten.  Auch 
diesmal  werden  die  Feiertage 
wieder  freudlos  an  uns  vor¬ 
überziehen.  Jedenfalls  an  mir! 
Du  hast  ja  deine  Renate  dein 
Marjellchen  aus  Ostpreußen.“ 
„Bin  ich  auch  stolz  drauf“,  gab 
Heinrich  lächelnd  zu  verstehen. 
„Trotzdem  hätte  ich  auch  gern 
Verbindung  zu  meinen  Söhnen. 
Ach  was,  Schwamm  drüber.  Da 


kann  nichts  mehr  werden,  weil 
wir  uns  zu  lange  entfremdet 
haben  und  meine  Ex-Frau  die 
Kinder  ständig  gegen  mich  auf¬ 
hetzte.  Dabei  hatte  ich  zu  mei¬ 
nen  Söhnen  immer  ein  gutes 
Verhältnis.“ 

Den  Heiligabend  verbrachte 
Heinrich  mit  seiner  Renate: 
Eine  Flasche  Rotwein,  eine  gute 
Zigarre,  ein  kleines  Plastik¬ 
weihnachtsbäumchen.  Renate 
legte  eine  Weihnachtskassette 
ein.  Plötzlich  schrillte  die  Tür¬ 
glocke.  „Hast  du  jemand  einge¬ 
laden?“  forschte  Renate.  „Den 
Alwin?“  „Aber  nein!  Das  sind 
wahrscheinlich  wieder  Bettler 
wie  im  vorigen  Jahr.  Meistens 
schicken  sie  ihre  Kinder  los.  Da, 
es  läutet  wieder!“  Renate  schau¬ 
te  durch  den  Spion.  „Eine  Frau 
mit  Kind“,  sagte  sie.  „Gib  ihr 
zwei  Euro,  dann  sind  wir  sie 
los,“  brummte  Heinrich.  „Mach 
du  das,  Heinrich.  Wer  weiß,  was 


für  eine  das  ist!“ 

Heinrich  legte  die  Sicher¬ 
heitskette  vor  und  öffnete  die 
Tür  einen  Spalt.  „Willst  du  uns 
nicht  reinlassen,  Opa?“  fragte 
die  hübsche  junge  Frau  mit 
einem  Mädchen  an  der  Hand. 
„Wir  sind...“  „Heinrich...! 
Schließ  sofort  die  Tür“,  zeterte 
Renate.  „Das  ist  eine  ganz  faule 
Masche,  auf  der  die  Frau  reist. 
Im  Hintergrund  steht  bestimmt 
so  ein  Kerl,  der  uns  dann  über¬ 
fällt  und  ausraubt.“ 

Trotz  Renates  Bedenken  öff¬ 
nete  Heinrich  dennoch  die  Tür 
und  hieß  die  beiden  Über¬ 
raschungsgäste  einzutreten. 
Irgendwie  ahnte  er  etwas,  denn 
das  Mädchen  an  der  Hand  der 
Frau  wies  eine  gewisse  Ähn¬ 
lichkeit  mit  seinem  Sohn  Kay 
auf.  Unverkennbar.  Und  wäh¬ 
rend  Heinrich  noch  völlig 
durcheinander  rätselte,  spru¬ 
delte  es  aus  der  jungen  Frau 
heraus:  „Ja,  hier  steht  deine 
Schwiegertochter  vor  dir.  Ich 
bin  die  Ehefrau  von  Kay,  dei¬ 
nem  Sohn.  Und  hier“,  sie  schob 
das  Mädchen  vor  sich  hin,  „das 
ist  Melanie,  dein  Enkelkind. 
Vorgestern  neun  Jahre  alt 
geworden.“ 

„Und...  meine  Ex-Frau...,  weiß 
die  was  davon,  daß  ihr  hier 
seid?  Stotterte  Heinrich,  strei¬ 
chelte  Melanie  zaghaft  übers 
Haar. 

„Sie  verstarb  vor  vier  Jahren, 
an  Krebs“,  sagte  Anja  leise. 
„Sicher  an  Lungenkrebs,  denn 
sie  rauchte  schon  zu  meiner 
Zeit  40  bis  50  Zigaretten  am  Tag 
...  Na  ja...  Wie  geht  es  denn  dei¬ 
nem  Mann,  meinem  Sohn 
Kay?“  „Er  wartet  unten  im 
Wagen  auf  uns“,  gab  Anja 
geheimnisvoll  zu  verstehen. 
„Zieh  dich  schnell  um  und 
dann  fahren  wir  zu  uns,  feiern 
dort  gemeinsam  Weihnachten. 
Ich  glaube  mich  wohl  nicht  zu 
täuschen,  daß  die  nette  Dame 
auf  dem  Sofa  deine  Freundin 
ist.  Sie  kommt  natürlich  mit... 
Und  morgen  besuchen  wir  dei¬ 
nen  Sohn  Karsten.  Dann  lernst 
du  auch  noch  deine  zweite 
Enkeltochter  Petra  kennen.“ 

Es  dauerte  eine  geraume 
Weile,  bis  sich  Heinrich  von 
dem  Schock  erholt  hatte,  der 
ihm  in  die  Glieder  gefahren 
war,  hervorgerufen  durch  die 
freudige  Überraschung  am  Hei¬ 
ligabend,  wovon  er  jahrelang 
geträumt  hatte. 


Heinrichs  Traum:  Weihnachten  im  Kreis  der  Familie 


Urlaub/Reisen 


Masuren-Danzig- Königsberg 
Kurische  Nehrung 


DNV-Tours  Tel.  07154/1  31830 


„Pension  Hubertus“ 

Nähe  Sensburg  -  neu  nach 
westlichem  Standard  gebaut  - 
alle  Zimmer  mit 
DU/WC,  Telefon,  TV,  Radio; 
Sauna  im  Haus;  sehr  persönliche 
deutschsprachige  Betreuung, 
gerne  kostenlose  Information: 

0  41  32/80  86 -Fax:  80  66 


Reisedknsl  Einars  Berlin  -Klaipcda/Memcl 
Kaliningrad/Königsberg  -  Tilsit  -  Masuren 

*  individuelle  Reisen  ins  gesamte  ehemalige 
Ostpreußen  planen  und  erleben 

*  ideal  für  Familien-  und  Almentorschung. 
Genealogie 

*  exklusiv  für  Gruppen  von  einer  bis  sechs  Per¬ 
sonen 

*  faire  Preise  nach  Kilometern  berechnet 

www.einars.de  •  Tel&Fax  0049-30-4232199 


Estland  •  Lettland  •  Litauen 

Königsberg  •  St.  Petersburg 
Farbkatalog:  Tel,  040/380  20  60 


www.schniederreisen.de 

www.baltikum24.de 


2006  Fahrten  nach  Königsberg, 

Masuren,  Memel,  Ebenrode,  Gumbin¬ 
nen,  Insterburg,  Goldap,  Tilsit  u. 
weitere  Ziele.  Gratisprospekt. 

Z.  B.  9  Tg.  Masuren  ab  349,-  €  inkl.  HP 
SCHEER-REISEN,  Leonhardstraße  26, 
42281  Wuppertal,  Tel.  0202  500077, 
Fax  506146,  www. scheer-reisen.de 
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Erlebnis-  u.  Studienreisen  mit  Flug,  Schiff,  Bahn  und 

Pommern  -  Schlesien  -  West-  u.  Ostpreußen  -  Memelland 
Direktflug:  Berlin  -  Königsberg 
mit  günstigen  Zugverbindungen  und  den  preiswerten 
RIT-Bahnf ahrkarten  von  allen  Bahnhöfen  in  Deutschland 
Radwandem  in  Ostpreußen  und  Masuren 
Naturparadies  Ostpreußen 

'a  Wir  organisieren  Ihre  Reisen  für  Schul-,  Orb-,  Kirch-  und  Kreisgemeinschaften  nach 
fllhren  Wünschen  ab  25  -  48  Pers.  oder  Gruppen  ab  10  -  20  Personen  mit  Flug  und  Bahn 


oder  nach  Memel  mit  der  Fähre, 
über  34  Jahre  Reisen 

Greif  Reisen 

A  Rübezahlstr.  7  58455  Witten 
Bl  nternet:  www.greifreisen.de 


i 


Fordern  Sie  bitte  ein  kostenloses  Angebot  an. 

j  Reisekatalog  -  Beratung  -  Buchung  -  Visum 

»ff  A.  Manthey  GmbH, 

äjp  Tel.  (02302)  2  40  44  Fax  2  50  50 
E-Mail:  manthey@greifreisen. 
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Mayer’s  Kultur-  und  Bildungsreisen 

Busreisen  9—1 1  Tage 

Gumbinnen,  7  Übernachtungen  im  Hotel  Kaiserhof 

oder  in  Kombination  mit  anderen  Hotels  wie: 

Königsberg,  Rauschen,  Nidden,  Goldap,  Lötzen  u.  a. 

Fordern  Sie  unsere  Reiseprospekte  2006  an. 

Mayer’s  Kultur-  und  Bildungsreisen  ■  Bernsteinstraße  78  •  84032  Altdorf/Landshut 
Tel.  08  71  /  93  50  30  •  Fax  93  50  20  •  www.mayers-reisen.de  •  email:  info@mayers-reisen.de 


Masuren  -  Residenz  Liebemühl 

Ostpreußen  lädt  ein. 

Wir  heißen  Sie  in  unserer  ersten  Seniorenresidenz 
in  Masuren  herzlich  willkommen. 

-  Lebensbejahende  Menschen  gehören  in  unser  familiäres  Team. 
-  Soviel  Selbständigkeit  wie  möglich. 

-  Soviel  Hilfe  wie  nötig. 

Fragen  -  Testen  -  Entscheiden 

Kontakt: Telefon  0  23  69  /  20  97  86  oder  01  72  /  2  72  07  72 
Frau  Westerburg  -  WESU-Touristik  GmbH 


•  • 

Lied  nach  Ubersee 

Der  Gedanke  an  die  Heimat  verbindet 


Von  Kurt  Zwikla 


Es  ist  dies  eine  Geschich¬ 
te,  die  Kontinente  ver¬ 
bindet,  erlebt  von  den 
Nachbarskindern  Traute  Bahlo 
und  mir,  Kurt  Zwikla  aus 
Misken,  Kreis  Johannisburg,  die 
zusammen  in  die  Dorfschule 
gingen.  Doch  mit  dem  Beginn 
des  Zweiten  Weltkrieges  trenn¬ 
ten  sich  ihre  Wege.  Durch  die 
Vertreibung  kam  Traute  nach 
Bremerhaven,  lernte  einen  jun¬ 
gen  Mann  kennen,  den  sie  1949 
heiratete.  Da  die  Lebensverhält¬ 
nisse  in  Deutschland  damals 
sehr  schlecht  waren,  beschlos¬ 
sen  sie,  nach  Australien  auszu¬ 
wandern. 

Mitte  der  50  er  Jahre  war  es 
dann  soweit,  sie  fuhren  mit  dem 
Schiff  von  Bremerhaven  nach 
Australien.  Das  Schiff  war 
natürlich  kein  Luxusdampfer,  es 
ähnelte  einer  Nußschale.  Der 
Anfang  in  Australien  war  sehr 
schwer,  bald  aber  merkten  die 
Einheimischen,  daß  man  sich 


auf  die  Deutschen  verlassen 
konnte,  das  erleichterte  ihr 
Leben. 

Durch  einen  Zufall  bekam  ich 
Trautes  Telefonnummer  in 
Australien  und  habe  dort  ange¬ 
rufen.  Die  Freude  war  groß,  wir 
schabberten  über  eine  halbe 
Stunde  am  Telefon.  Sie  erzähl¬ 
te,  daß  sie  drei  tüchtige  Söhne 
habe,  der  Älteste  sei  Hafendi¬ 
rektor  in  Sydney.  Natürlich 
habe  ich  ihr  später  ein  Exem¬ 
plar  der  Chronik  unseres  Hei¬ 
matdorfes  geschickt,  die  ich 
1999  geschrieben  habe.  Da  ein 
Sohn  bei  einem  Verlag  arbeitet, 
übersetzte  er  den  Text  ins  Eng¬ 
lische. 

Am  1.  Advent  dieses  Jahres 
habe  ich  Traute  in  Australien 
wieder  einmal  angerufen  und 
dabei  das  Lied  „Leise  rieselt 
der  Schnee“  angestimmt. 
Gemeinsam  sangen  wir  unser 
Lieblingslied  durchs  Telefon 
und  waren  in  Gedanken  in 
unserer  ostpreußischen  Hei¬ 
mat,  die  wir  nie  vergessen 
werden! 
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Jede  Woche  ungeschminkte  Berichte  und  Kommentare  über  das,  was  wirklich  zählt. 
Ohne  Blatt  vor  dem  Mund.  Ohne  Rücksicht  auf  das,  was  andere  für  politisch  korrekt  halten. 

Preußische  Allgemeine  Zeitung.  Deutschlands  beste  Seiten. 


Liebe  Leser, 

der  „Historische  Handatlas  für  Ostpreußen“  ist  ein  Beitrag  zur  Bewahrung  des  kulturellen  Erbes  der 
Heimat  Ostpreußen.  Der  Archiv  Verlag  hat  dankenswerterweise  bereits  mehrere  Publikationen  über  den 
früheren  deutschen  Osten  sowie  über  Preußen  herausgebracht  und  sich  damit  einen  ausgezeichneten 


Der  vorliegende  Geschichtsatlas  für  Ostpreußen  ist  ebenfalls  ein  hervorragendes  Produkt  des  Hauses 
dem  ich  damit  meine  Anerkennung  ausspreche. 

Ich  wünsche  dem  vorgelegten  Werk  Zuspruch  und  und  gute  Verbreitung. 


Als  Dank  dafür,  daß  Sie  ein  Jahresabo  verschenken, 
erhalten  Sie  von  uns  als  Geschenk  diesen  wertvollen, 
historischen  Ostpreußenatlas  mit  eindrucksvollen  Karten 
und  Bildern.  Mit  diesem  Geschenkabo  bereiten  Sie  sich 

und  anderen  Freude. 


■  28  farbige  Kartenblätter 

■  mehr  als  60  historische  Fotos 
und  Abbildungen 

■  mehr  als  80  Städtewappen 

■  kostbahrer  Kopfgoldschnitt 

■  praktisches  Lesebändchen 

■  edler  Bucheinband 

■  Großformat:  25  x  33  cm 

■  insgesamt  80  Seiten 


Nach  traditioneller  Buchbinderkunst  gearbeitet, 
ist  jeder  einzelne  Atlas  ein  Unikat.  In  liebevoller 
Handarbeit  entstehen  aus  hochwertigen 
Materialien  wahre  Meisterwerke,  die  heute 
echten  Seltenheitswert  besitzen. 


Machen  Sie  sich  und  anderen 


Wilhelm  von  Gottberg 


Wilhelm  von  Gottberg 
Sprecher  der  Landsmannschaft  Ostpreußen 


Verschenken  Sie  ein  Jahresabo 
der  Preußischen  Allgemeinen 
Zeitung  und  Sie  machen  sich 
selbst  eine  Freude. 


Einfach  absenden  an: 


Preußische 
Allgemeine  Zeitung 

Parkallee  84/86  •  20144  Hamburg 
oder  am  schnellsten  per 

SERVICE-TELEFON  bestellen 
Telefon:  040/41  40  08  42 


J Jo,  ich  verschenke  ein  Jahresabonnement  der  Preußischen  Allgemeinen  Zeitung  und  erhalte  dafür 
als  Geschenk  von  Ihnen  den  historischen  Heimatatlas  Ostpreußen  als  Bibliotheksausgabe. 


Das  Abo  erhält: 

Name/Vorname: 


Straße/  Nr.: 


PLZ/Ort: 


Telefon: 


Das  Abo  verschenkt: 

Mein  Name/Vorname: 


Zahlungsart:  □  per  Rechnung  □  per  Bankeinzug 
jährlich  EUR  99,60.  Gültig  ist  der  jeweils  aktuelle  Bezugspreis. 

Ihre  Abobestellung  gilt  für  mindestens  1  Jahr 

Kontonummer: 

Bankleitzahl: 


bei: 


Meine  Straße/Nr.: 


Datum,  Unterschrift  des  Kontoinhabers 


Meine  PLZ/Ort: 


Fax:  040/41  40  08  51 

www.preussische-allgemeine.de 


Mein  Telefon: 


Prämie  wird  nach  Zahlungseingang  versandt.  Außerdem  werden  Sie  mit  dieser  Bestellung  förderndes  Mitglied  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  e.V. 
Für  bestehende  oder  eigene  Abonnements  oder  Kurzzeitabos  (unter  1 2  Monaten)  wird  keine  Prämie  gewährt.  Prämienauslieferung  solange  Vorrat 
reicht.  Lieferung  nur  innerhalb  Deutschlands. 


Zur  Freude  der  Kinder 

Wie  der  Weihnachtsbaum  in  die  Welt  kam 


Von  Hermann  Löns 


Der  Weihnachtsmann  ging 
durch  den  Wald.  Er  war 
ärgerlich.  Sein  weißer 
Spitz,  der  sonst  immer  lustig  bel¬ 
lend  vor  ihm  herlief,  merkte  das 
und  schlich  hinter  seinem  Herrn 
mit  eingezogener  Rute  her.  Er  hatte 
nämlich  nicht  mehr  die  rechte 
Freude  an  seiner  Tätigkeit.  Es  war 
alle  Jahre  dasselbe.  Es  war  kein 
Schwung  in  der  Sache.  Spielzeug 
und  Eßwaren,  das  war  auf  die 
Dauer  nichts.  Die  Kinder  freuten 
sich  wohl  darüber,  aber  quieken 
sollten  sie  und  jubeln  und  singen, 
so  wollte  er  es,  das  taten  sie  aber 
nur  selten.  Den  ganzen  Dezember¬ 
monat  hatte  der  Weihnachtsmann 
schon  darüber  nachgegrübelt,  was 
er  wohl  Neues  erfinden  könne,  um 
einmal  wieder  eine  rechte  Weih¬ 
nachtsfreude  in  die  Kinderwelt  zu 
bringen,  eine  Weihnachtsfreude,  an 
der  auch  die  Großen  teilnehmen 
würden.  Kostbarkeiten  durften  es 
aber  auch  nicht  sein,  denn  er  hatte 
soundsoviel  auszugeben  und  mehr 
nicht. 

So  stapfte  er  denn  auch  durch 
den  verschneiten  Wald,  bis  er  auf 
dem  Kreuzweg  war.  Dort  sollte  er 
das  Christkindchen  treffen.  Mit 
dem  beriet  er  sich  nämlich  immer 
über  die  Verteilung  der  Gaben. 

Schon  von  weitem  sah  er,  daß  das 
Christkindchen  da 
war,  denn  ein  hel¬ 
ler  Schein  war 
dort.  Das  Christ¬ 
kindchen  hatte  ein 
langes,  weißes 
Pelzkleidchen  an 
und  lachte  über 
das  ganze  Gesicht.  Denn  um  es 
herum  lagen  große  Bündel  Kleeheu 
und  Bohnenstiegen  und  Espen- 
und  Weidenzweige,  und  daran  taten 
sich  die  hungrigen  Hirsche  und 
Rehe  und  Hasen  gütlich.  Sogar  für 
die  Sauen  gab  es  etwas:  Kastanien, 
Eicheln  und  Rüben. 

Der  Weihnachtsmann  nahm  sei¬ 
nen  Wolkenschieber  ab  und  bot 
dem  Christkindchen  die  Tageszeit. 
„Na,  Alterchen,  wie  geht’s?“  fragte 
das  Christkind.  „Hast  wohl  schlech¬ 
te  Laune?“  Damit  hakte  es  den 
Alten  unter  und  ging  mit  ihm.  Hin¬ 
ter  ihnen  trabte  der  kleine  Spitz, 
aber  er  sah  gar  nicht  mehr  betrübt 
aus  und  hielt  seinen  Schwanz  kühn 
in  die  Luft. 

„Ja“,  sagte  der  Weihnachtsmann, 
„die  ganze  Sache  macht  mir  so 
recht  keinen  Spaß  mehr.  Liegt  es 
am  Alter  oder  an  sonst  was,  ich 
weiß  nicht.  Das  mit  den  Pfeffer¬ 
kuchen  und  den  Äpfeln  und  Nüs¬ 
sen,  das  ist  nichts  mehr.  Das  essen 
sie  auf,  und  dann  ist  das  Fest  vorbei. 
Man  müßte  etwas  Neues  erfinden, 
etwas,  das  nicht  zum  Essen  und 
nicht  zum  Spielen  ist,  aber  wobei 
alt  und  jung  singt  und  lacht  und 
fröhlich  wird.“ 

Das  Christkindchen  nickte  und 
machte  ein  nachdenkliches  Ge¬ 
sicht,  dann  sagte  es:  „Du  hast  recht, 
Alter,  mir  ist  das  auch  schon  aufge- 
fallen.  Ich  habe  daran  auch  schon 
gedacht,  aber  das  ist  nicht  so 
leicht.“ 

„Das  ist  es  ja  gerade“,  knurrte  der 
Weihnachtsmann,  „ich  bin  zu  alt 
und  zu  dumm  dazu.  Ich  habe  schon 
richtiges  Kopfweh  vom  vielen 
Nachdenken,  und  es  fällt  mir  doch 
nichts  Vernünftiges  ein.  Wenn  es  so 
weitergeht,  schläft  allmählich  die 
ganze  Sache  ein,  und  es  wird  ein 
Fest  wie  alle  anderen,  von  dem  die 
Menschen  dann  weiter  nichts 
haben  als  Faulenzen,  Essen  und 
Trinken.“ 

Nachdenklich  gingen  beide 
durch  den  weißen  Winterwald,  der 
Weihnachtsmann  mit  brummigem, 
das  Christkindchen  mit  nachdenk¬ 
lichem  Gesicht.  Es  war  so  still  im 
Wald,  kein  Zweig  rührte  sich,  nur 
wenn  die  Eule  sich  auf  einen  Ast 
setzte,  fiel  ein  Stück  Schneebehang 
mit  halblautem  Ton  herab.  So 


kamen  die  beiden,  den  Spitz  hinter 
sich,  aus  dem  hohen  Holz  auf  einen 
alten  Kahlschlag,  auf  dem  große 
und  kleine  Tannen  standen.  Das  sah 
wunderschön  aus.  Der  Mond 
schien  hell  und  klar,  alle  Sterne 
leuchteten,  der  Schnee  sah  aus  wie 
Silber,  und  die  Tannen  standen 
darin,  schwarz  und  weiß,  daß  es 
eine  Pracht  war.  Eine  fünf  Fuß  hohe 
Tanne,  die  allein  im  Vordergrund 
stand,  sah  besonders  reizend  aus. 
Sie  war  regelmäßig  gewachsen, 
hatte  auf  jedem  Zweig  einen 
Schneestreifen,  an  den  Zweigspit¬ 
zen  kleine  Eiszapfen,  und  glitzerte 
und  flimmerte  nur  so  im  Monden- 
schein. 

Das  Christkindchen  ließ  den 
Arm  des  Weihnachtsmannes  los, 
stieß  den  Alten  an,  zeigte  auf  die 
Tanne  und  sagte:  „Ist  das  nicht 
wunderhübsch?“ 

„Ja“,  sagte  der  Alte,  „aber  was 
hilft  mir  das?“ 

„Gib  ein  paar  Äpfel  her“,  sagte 
das  Christkindchen,  „ich  habe  da 
einen  Gedanken.“ 

Der  Weihnachtsmann  machte  ein 
dummes  Gesicht,  denn  er  konnte 
sich  nicht  recht  vorstellen,  daß  das 
Christkind  bei  der  Kälte  Appetit  auf 
die  eiskalten  Äpfel  hatte.  Er  hatte 
zwar  noch  einen  guten,  alten 
Schnaps,  aber  den  mochte  er  dem 
Christkindchen  nicht  anbieten. 

Er  machte  sein  Tragband  ab,  stell¬ 
te  seine  riesige  Kiepe  in  den 
Schnee,  kramte 
darin  herum  und 
langte  ein  paar 
recht  schöne 

Äpfel  heraus. 

Dann  faßte  er  in 
die  Tasche,  holte 
sein  Messer  her¬ 
aus,  wetzte  es  an  einem  Buchen¬ 
stamm  und  reichte  es  dem  Christ¬ 
kindchen. 

„Sieh,  wie  schlau  du  bist“,  sagte 
das  Christkindchen.  „Nun  schneid 
mal  etwas  Bindfaden  in  zwei  fin¬ 
gerlange  Stücke,  und  mach  mir 
kleine  Pflöckchen.“ 

Dem  Alten  kam  das  alles  etwas 
ulkig  vor,  aber  er  sagte  nichts  und 
tat,  was  das  Christkind  ihm  sagte. 
Als  er  die  Bindfäden  und  die 
Pflöckchen  fertig  hatte,  nahm  das 
Christkind  einen  Apfel  und  steckte 
ein  Pflöckchen  hinein,  band  den 
Faden  daran  und  hängte  den  an 
einen  Ast. 

„So“,  sagte  es  dann,  „nun  müssen 
auch  an  die  anderen  welche,  und 
dabei  kannst  du  helfen,  aber  vor¬ 
sichtig,  daß  kein  Schnee  abfällt!“ 

Der  Alte  half,  obgleich  er  nicht 
wußte,  warum.  Aber  es  machte  ihm 
sichtlich  Spaß,  und  als  die  ganze 
kleine  Tanne  voll 
von  rot-bäckigen 
Äpfeln  hing,  da 
trat  er  fünf  Schrit¬ 
te  zurück,  lachte 
und  sagte:  „Kiek, 
wie  niedlich  das 
aussieht!  Aber 
was  hat  das  alles  für’n  Zweck?“ 

„Braucht  denn  alles  gleich  einen 
Zweck  zu  haben?“  lachte  das 
Christkind.  „Paß  auf,  das  wird  noch 
schöner.  Nun  gib  mal  die  Nüsse 
her!“ 

Der  Alte  krabbelte  aus  seiner 
Kiepe  Walnüsse  heraus  und  gab  sie 
dem  Christkindchen.  Das  steckte  in 
jedes  ein  Hölzchen,  machten  einen 
Faden  daran,  rieb  immer  eine  Nuß 
an  der  goldenen  Oberseite  seiner 
Flügel,  dann  war  die  Nuß  golden 
und  die  nächste  an  der  silbernen 
Unterseite  seiner  Flügel,  dann  hatte 
es  eine  silberne  Nuß,  und  hängte 
sie  zwischen  die  Äpfel. 

„Was  sagst  du  nun,  Alterchen?“ 
fragte  es  dann.  „Ist  das  nicht  aller¬ 
liebst?“ 

„Ja“,  sagte  der,  „aber  ich  weiß 
immer  noch  nicht ...“ 

„Kommt  schon!“  lachte  das 
Christkindchen.  „Hast  du  Lich¬ 
ter?“ 

„Lichter  nicht“,  meine  der  Weih¬ 
nachtsmann,  „aber  ’nen  Wachs¬ 
stock!“ 


„Das  ist  fein“,  sagte  das  Christ¬ 
kind,  nahm  den  Wachsstock,  zer¬ 
schnitt  ihn  und  drehte  erst  ein 
Stück  um  den  Mitteltrieb  des 
Bäumchens  und  die  anderen  Stük- 
ke  um  die  Zweigenden,  bog  sie 
hübsch  gerade  und  sagte  dann: 
„Feuerzeug  hast  du  doch?“ 

„Gewiß“  sagte  der  Alte,  holte 
Stein,  Stahl  und  Schwammdose 
heraus,  pinkte  Feuer  aus  dem  Stein, 
ließ  den  Zunder  in  der  Schwamm¬ 
dose  zum  Glimmen  kommen  und 
steckte  ein  paar  Schwefelspäne  an. 
Die  gab  er  dem  Christkindchen. 
Das  steckte  damit  erst  das  oberste 
Licht  an,  dann  das  nächste  davon 
rechts,  dann  das  gegenüberliegen¬ 
de.  Da  stand  nun  das  Bäumchen  im 
Schnee;  aus  seinem  halbverschnei¬ 
ten,  dunklen  Gezweig  sahen  die 
roten  Backen  der  Äpfel,  die  Gold- 
und  Silbernüsse  blitzten  und  fun¬ 
kelten,  und  die  Wachskerzen  brann¬ 
ten  feierlich.  Das  Christkindchen 
lachte  über  das  ganze  rosige 
Gesicht  und  patschte  in  die  Hände, 
der  alte  Weihnachtsmann  sah  gar 
nicht  mehr  so  brummig  aus,  und 
der  kleine,  weiße  Spitz  sprang  hin 
und  her  und  bellte. 

Als  die  Lichter  ein  wenig  herun¬ 
tergebrannt  waren,  wehte  das 
Christkindchen  mit  seinen  gold-sil¬ 
bernen  Flügeln,  da  gingen  die  Lich¬ 
ter  aus.  Es  sagte  dem  Weihnachts¬ 
mann,  er  solle  das  Bäumchen  vor¬ 
sichtig  absägen.  Das  tat  er,  und 
dann  gingen  beide  den  Berg  hinab 
und  nahmen  das  Bäumchen  mit. 

Als  sie  in  den  Ort  kamen,  schlief 
schon  alles.  Beim  kleinsten  Haus 
machten  die  beiden  halt.  Das 
Christkind  machte  leise  die  Tür  auf 
und  trat  ein;  der  Weihnachtsmann 
ging  hinterher.  In  der  Stube  stand 
ein  dreibeiniger  Schemel  mit  einer 
durchlochten  Platte.  Den  stellten 
sie  auf  den  Tisch  und  steckten  den 
Baum  hinein.  Der  Weihnachtsmann 
legte  noch  allerhand  schöne  Dinge, 
Spielzeug,  Kuchen,  Äpfel  und 
Nüsse  unter  den  Baum,  dann  ver¬ 
ließen  die  beiden  das  Haus  so  leise, 
wie  sie  es  betreten  hatten. 

Als  der  Mann,  dem  das  Häus¬ 
chen  gehörte,  am  andern  Morgen 
erwachte  und  den  bunten  Baum 
sah,  da  staunte  er  und  wußte  nicht, 
was  er  dazu  sagen  sollte.  Als  er  aber 
an  dem  Türpfosten,  den  des  Christ¬ 
kinds  Flügel  gestreift  hatte,  Gold- 
und  Silberflimmer  hängen  sah,  da 
wußte  er  Bescheid.  Er  steckte  die 
Lichter  an  dem  Bäumchen  an  und 
weckte  Frau  und  Kinder.  Das  war 
eine  Freude  in  dem  kleinen  Hause 
wie  an  keinem  Weihnachtstag.  Kei¬ 
nes  der  Kinder  sah  nach  dem  Spiel¬ 
zeug,  nach  Kuchen  und  Äpfeln,  sie 
sahen  alle  nur 
nach  dem  Lichter¬ 
baum.  Sie  faßten 
sich  an  den  Hän¬ 
den,  tanzten  um 
den  Baum  und 
sangen  alle  Weih¬ 
nachtslieder,  die 
sie  wußten,  und  selbst  das  Kleinste, 
das  noch  auf  dem  Arm  getragen 
wurde,  krähte,  was  es  krähen  konn¬ 
te. 

Als  es  hellichter  Tag  geworden 
war,  kamen  die  Freunde  und  Ver¬ 
wandten  des  Bergmanns,  sahen 
sich  das  Bäumchen  an,  freuten  sich 
darüber  und  gingen  gleich  in  den 
Wald,  um  sich  für  ihre  Kinder  auch 
ein  Weihnachtsbäumchen  zu  holen. 
Die  anderen  Leute,  die  das  sahen, 
machten  es  nach,  jeder  holte  sich 
einen  Tannenbaum  und  putzte  ihn 
an,  der  eine  so,  der  andere  so,  aber 
Lichter,  Äpfel  und  Nüsse  hängten 
sie  alle  daran. 

Als  es  dann  Abend  wurde,  leuch¬ 
tete  im  ganzen  Dorf,  Haus  bei  Haus, 
ein  Weihnachtsbaum,  überall  hörte 
man  Weihnachtslieder  und  das 
Jubeln  und  Lachen  der  Kinder.  Von 
da  aus  ist  der  Weihnachtsbaum 
über  ganz  Deutschland  gewandert 
und  von  da  über  die  ganze  Erde. 
Weil  aber  der  erste  am  Morgen 
brannte,  wird  in  manchen  Gegen¬ 
den  den  Kindern  morgens  beschert. 


Dem  Alten 
kam  das  etwas 
ulkig  vor 


Die  anderen 
Leute,  die  das  sahen, 
machten  es  nach 
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Geschichte 

Wenn  Legenden  Beweise  ersetzen 

Wie  das  Deutsche  Historische  Institut  Warschau  mit  Steuergeldern  der  Bundesbürger  Geschichtsklitterung  betreibt 


Von 

Heli  Berryseld  (DOD) 


Zwei  volle  Säle  füllten  sich  in 
der  Gedenkstätte  Deut¬ 
scher  Widerstand  in  Berlin 
bei  der  Eröffnung  der  Ausstellung 
„Größte  Härte  -  Verbrechen  der 
Wehrmacht  in  Polen  September  / 
Oktober  1939“.  Die  Geladenen 
bekundeten  also  großes  Interesse, 
sich  über  dieses  Kapitel  der 
deutsch-polnischen  Geschichte  - 
eines  der  düstersten  Kapitel  -  zu 
informieren. 

„Wichtig  ist  nicht  nur,  woran 
wir  uns  erinnern,  sondern  auch 
wie“,  mit  diesem  Satz  leitete  Pro¬ 
fessor  Klaus  Ziemer,  Direktor  des 
Deutschen  Historischen  Instituts 
Warschau,  die  Reihe  der  sechs 
Reden  ein.  Der  Botschafter  von 
Polen,  Dr.  Andrzej  Byrt,  hob  den 
Zeitpunkt  der  Ausstellung  hervor, 
denn  sie  beginne  „am  Vortag  der 
feierlichen  Eröffnung  des 
deutsch-polnischen  Jahres,  mit 
dem  angestrebt  wird,  Polen  und 
Deutsche  einander  näherzubrin¬ 
gen“. 

Er  hatte  die  Ausstellung  selbst 
noch  nicht  gesehen,  als  er  ideali¬ 
stisch  anmerkte:  „Um  künftig 
deutsch-polnische  Spannungen 
vermeiden  und  das  Vorfeld  für 
gemeinsame,  in  Eintracht  reali¬ 
sierte,  europabezogene  deutsch¬ 
polnische  Projekte  bereinigen  zu 
können,  müßte  man  im  deutsch¬ 
polnischen  Jahr  auf  Konzerte, 
Ausstellungen  und  Kunstprojekte 
verzichten,  dafür  das  ganze  Pro¬ 
gramm  dem  Geschichtsunterricht 
widmen  -  über  den  Verlauf  des 
Zweiten  Weltkrieges  sprechen, 
Tatsachen  feststellen,  informieren, 
auf  Unterschiede  in  der  Wahrneh¬ 
mung  und  Auslegung  der  Ge¬ 
schichte  aufmerksam  machen.“ 
Verwundert  hörte  man  nun  den 
nächsten  Redner,  Professor  Hans- 
Erich  Volkmann,  ehemals  vom 
militärgeschichtlichen  For¬ 

schungsamt  in  Potsdam.  Er  been¬ 
dete  seine  lange  Rede  mit  dem 
beschwörenden  Satz  zur  Aufga¬ 
benstellung  dieser  Ausstellung:  In 
das  deutsche  „Wahrnehmungssze¬ 
nario  vermeintlicher  geschicht¬ 
licher  Realität  eine  Ordnungsfolge 
nach  den  Prinzipien  von  Ursache 
und  Wirkung  zu  bringen  war  und 
ist  eine  Aufgabe  insbesondere 
deutscher  Historiker  als  Zeichen 
moralischer  Wiedergutmachung 
unserem  östlichen  Nachbarn 
gegenüber“. 

Die  Präsentation  der  Ausstellung 
war  vom  jungen  deutschen  Nach¬ 
wuchshistoriker  Dr.  des.  Jochen 
Böhler  zusammen  mit  zwei  polni¬ 
schen  Wissenschaftlern  gestaltet 
worden.  Sie  beschränkt  sich  auf 
zwei  Monate  im  Jahre  1939  gleich 
nach  dem  Kriegsbeginn,  jedoch 
versprachen  die  Reden,  daß  das 
deutsch-polnische  Verhältnis  im 
Kontext  und  nach  den  „Prinzipien 
von  Ursache  und  Wirkung“  gese¬ 
hen  werden  sollte. 

Diese  Ausstellung  war  schon  ab 
dem  1.  September  2004  im  War¬ 
schauer  Königsschloß  und  in  meh¬ 
reren  Städten  der  Republik  Polen 
gezeigt  worden.  Inzwischen  hat  sie 
die  Bundesrepublik  Deutschland 
erreicht,  wo  sie  bis  Ende  nächsten 
Jahres  zu  sehen  sein  soll.  Darm¬ 
stadt  und  Bonn  stehen  dabei  eben¬ 
so  auf  dem  Programm  wie  Dres¬ 
den  und  Heidelberg.  Den  Anfang 
machte  die  Bundeshauptstadt  Ber¬ 
lin  mit  der  Gedenkstätte  deutscher 
Widerstand  in  der  Stauffenberg- 
straße,  gleich  neben  dem  Potsda¬ 
mer  Platz  und  der  Jugendherberge. 

Jeder,  der  die  Ausstellung  sieht, 
fühlt  sich  betroffen  über  die  dar¬ 
gestellten  Morde  an  polnischen 
Zivilisten  und  Kombattanten  in 
Polen  durch  die  deutsche  Wehr¬ 
macht.  Da  die  Ausstellung  für  die 
breite  Öffentlichkeit  -  vor  allem 
auch  junge  Menschen  -  gemacht 


ist,  werden  bei  den  jeweiligen  aus¬ 
geübten  Verbrechen  allgemeine 
Erklärungen  gegeben  zum  Kom¬ 
battantenstatus,  zu  geltendem 
Kriegsrecht,  zu  Partisanen,  zu  Gei¬ 
seln  und  so  weiter.  Es  werden 
Zahlen  und  Daten  genannt  und 
der  Betrachter  geht  davon  aus,  daß 
die  Fakten  historisch  belegt  und 
nicht  strittig  sind.  Historisch  muß 
aber  offensichtlich  nicht  heißen 
„dokumentarisch  belegt“  oder 
„geprüft“,  wenn  die  Ausstellung 
„ein  Zeichen  moralischer  Wieder¬ 
gutmachung  an 
unserem  östlichen 
Nachbarn“  sein 
soll. 

Die  Ausstellung 
besteht  aus  vier¬ 
eckigen  Säulen  in 
zwei  Räumen,  auf 
denen  dargestellt 
wird,  wo  die  Ver¬ 
brechen  der  Wehr¬ 
macht  verübt  wor¬ 
den  waren.  Zwei 
Gebiete  interes¬ 
sierten  am  mei¬ 
sten,  lagen  sie 
doch  vor  dem  Ver¬ 
sailler  Vertrag 
innerhalb  des 
Gebietes  des  Deut¬ 
schen  Reichs:  Dan¬ 
zig  und  Bromberg. 

Daher  ist  die  Dar¬ 
stellung  des  Ver¬ 
haltens  der  Wehr¬ 
macht  an  diesen 
Orten  besonders 
interessant. 

Danzig  gehörte 
bis  1945  nicht  zu 
Polen,  sondern  war 
eine  Freie  Stadt,  die  Hitler  nach 
den  ersten  Schüssen  des  Septem¬ 
bers  1939  auf  die  Westerplatte 
eroberte  und  dem  Dritten  Reich 
einverleibte.  Das  war  völker¬ 
rechtswidrig,  wird  aber  hier  gar 
nicht  angeprangert;  hervorgeho¬ 
ben  wird  die  Verteidigung  der 
polnischen  Post  in  Danzig.  Sie 
wurde  einen  Tag  lang  verteidigt 
von  rund  100  Mann,  die  sich 
schließlich  ergaben.  Sie  wurden 
vor  ein  deutsches  Kriegsgericht 
gestellt,  das  ihnen  den  Kombat¬ 
tantenstatus  aberkannte  und  sie 
zum  Tod  durch  Erschießen  verur¬ 
teilte. 


Hier  fehlte  der  Kontext,  eine 
Information  oder  eine  Erklärung 
der  Unterschiede  in  der  Wahr¬ 
nehmung  und  Auslegung  der 
Geschichte  zwischen  Polen  und 
Deutschen.  Danzig  gehört  heute 
zu  Polen,  aber  nicht  1939.  So  ver¬ 
ständlich  der  Widerstand  polni¬ 
scher  Postangestellter  gegen 
bewaffnete  Deutsche  war  -  ob  es 
Wehrmachtsangehörige  waren, 
wird  von  Danzigern  bestritten  - 
die  in  polnischen  Postuniformen 
steckenden  Verteidiger  waren 


mitten  in  der  Freien  Stadt  Danzig 
bis  an  die  Zähne  bewaffnet.  Diese 
strittige  Situation  wird  in  der  Aus¬ 
stellung  als  Heldentum  darge¬ 
stellt,  so  wie  in  allen  polnischen 
Geschichtsbüchern  und  Darstel¬ 
lungen  -  die  Erschießung  der  pol¬ 
nischen  Verteidiger  aber  als  Ver¬ 
brechen  der  Wehrmacht  in  Polen. 

Die  Darstellung  der  Verbrechen 
der  deutschen  Wehrmacht  in 
Bromberg  wird  unter  dem  Stich¬ 
wort  Geiseln  vorgenommen.  Der 
Text  an  der  Säule  lautet: 

„In  Bromberg  waren  am  3.  Sep¬ 
tember  polnische  Truppen,  die 
sich  durch  die  Stadt  vor  den  deut¬ 


schen  Panzertruppen  zurückzo¬ 
gen,  beschossen  worden  -  höchst¬ 
wahrscheinlich  von  Angehörigen 
der  deutschen  Minderheit.  Als 
Reaktion  darauf  töteten  polnische 
Soldaten  und  Zivilisten  auf  dem 
Bromberger  Stadtgebiet  deutsch¬ 
stämmige  Einwohner. 

Polnische  Schätzungen  der 
Opferzahlen  liegen  zwischen 
zehn  bis  300  (inzwischen  geän¬ 
dert  in  100  bis  300,  die  Autorin). 

Am  5.  September  rückte  die 
deutsche  Wehrmacht  in  die  Stadt 


ein.  Die  örtliche  Bürgerwehr  lei¬ 
stete  in  den  ersten  Tagen  noch 
erbitterten  Widerstand. 

Es  waren  nach  der  Besetzung 
durch  deutsche  Truppen  noch 
tagelang  vereinzelt  Schüsse  auf 
das  Stadtgebiet  zu  hören.“ 

Daraufhin  wurde  vom  Stadt¬ 
kommandanten  Generalmajor 
Braemer  am  8.  September  öffent¬ 
lich  verkündet,  daß  Geiseln  aus 
der  Zivilbevölkerung  genommen 
und  bei  weiteren  Schüssen  durch 
Freischärler  hingerichtet  werden 
würden. 

Am  9.  September  inhaftierte  er 
100  Geiseln  und  von  diesen  wur¬ 


den  am  10.  September  20  erschos¬ 
sen,  weil  es  weitere  Schüsse  gege¬ 
ben  hatte. 

Weitere  Exekutionen  und  die 
Zahl  der  ermordeten  polnischen 
Zivilisten  werden  angegeben, 
nicht  aber  die  Tatsache,  daß  Gene¬ 
ralmajor  Braemer  nach  dem  Krieg 
von  einem  britischen  Gericht  frei¬ 
gesprochen  worden  ist,  weil  er 
nach  geltendem  Kriegsrecht  ge¬ 
handelt  hatte. 

Zu  dieser  Ausstellung  hatte  man 
sich  im  Warschauer  deutschen 
historischen  Insti¬ 
tut  entschlossen, 
als  Dokumente  ge¬ 
funden  worden 
waren,  nach  denen 
die  Wehrmachts¬ 
soldaten  schon  vor 
dem  Polenfeldzug 
auf  mögliche  Hek- 
kenschützen  und 
Freischärler  in  Po¬ 
len  hingewiesen 
worden  waren.  Die¬ 
se  Instruktionen 
sollen  ihre  Nervo¬ 
sität  gesteigert 
haben.  Dazu  heißt 
es  im  Ausstellungs¬ 
prospekt:  „Zudem 
beschossen  sich 
unerfahrene  und 
nervöse  deutsche 
Soldaten  häufig 
gegenseitig.  Da¬ 
durch  wurde  unter 
ihnen  der  falsche 
Eindruck  erweckt, 
allerorten  Ziel¬ 
scheibe  von  Angrif¬ 
fen  der  polnischen 
Zivilbevölkerung 
zu  sein.  Dieser  , Freischärlerwahn1 
führte  dazu,  daß  die  deutsche 
Wehrmacht  in  den  ersten  Wochen 
des  Einmarsches  Tausende  polni¬ 
sche  Zivilisten  erschoß.“ 

Vergebens  sucht  man  bei  der 
Darstellung  über  Bromberg,  die 
mit  den  Ereignissen  vom  3.  Sep¬ 
tember  beginnt,  den  Kontext,  die 
Vorgeschichte  oder  eine  Erwäh¬ 
nung  der  Ereignisse  in  der  Umge¬ 
bung  Brombergs  an  diesem  Sonn¬ 
tag,  der  im  deutschen  Gedächtnis 
„Bromberger  Blutsonntag“  heißt 
und  von  dem  heute  noch  die 
abenteuerlichsten  Legenden  exi¬ 
stieren.  In  dieser  Ausstellung  wird 


nicht  erklärt,  daß  seit  dem  Ein¬ 
marsch  der  Wehrmacht  minde¬ 
stens  1500  Deutsche  von  polni¬ 
schen  Horden  ermordet  worden 
waren.  Ihre  Leichen  lagen  am 
Wegesrand  und  vor  den  Häusern 
und  wurden  dort  von  den  deut¬ 
schen  Soldaten  gefunden.  Das 
hatte  sie  in  diesem  Bereich  wirk¬ 
lich  sehr  „nervös“  gemacht.  Letz¬ 
tendlich  forderte  der  Bromberger 
Blutsonntag  in  der  gesamten 
Umgebung  etwa  5  000  namentlich 
bekannte  Tote  deutscher  Abstam¬ 
mung. 

Schon  vor  über  drei  Jahren 
wurde  vom  Historischen  Direktor 
der  „Akademia  Bydgoszcz“,  Pro¬ 
fessor  Wlodzimierz  Jastrzebski, 
öffentlich  in  der  Zeitung  und 
danach  auf  einer  deutsch-polni¬ 
schen  Tagung  in  Bromberg  vorge¬ 
tragen,  daß  es  keine  Beweise  gibt 
für  die  Darstellung,  daß  von  Deut¬ 
schen  auf  polnische  Soldaten 
geschossen  worden  sei.  Es  gab 
keine  verletzten  oder  getöteten 
Personen  und  keine  Munitions¬ 
hülsen  oder  eingeschlagene 
Munition.  Es  gab  aber  Beweise  für 
die  zuvor  tausendfach  getöteten 
Deutschen  und  den  Todesmarsch 
nach  Lowitsch. 

Inzwischen  ist  Professor  Jastr¬ 
zebski  als  Historischer  Direktor  in 
Bromberg  abgesetzt  worden,  und 
seinem  damaligen  Assistenten,  Dr. 
habil.  Witold  Stankowski,  hat  man 
eine  Professur  in  Bromberg  ver¬ 
sagt,  weil  auch  er  nicht  die  bishe¬ 
rige  offizielle  Meinung  der  polni¬ 
schen  Historiker  vertrat. 

Nach  Besichtigung  der  Ausstel¬ 
lung  traf  ich  auf  den  Ausstellungs¬ 
macher  Jochen  Böhler  und  den 
polnischen  Botschafter.  Böhler 
vertrat  vehement  die  Ansicht,  daß 
Professor  Jastrzebski  ja  zuvor  jah¬ 
relang  das  Gegenteil  behauptet 
hätte.  Deshalb  könne  man  nicht 
die  bisherige  Geschichtsauffas¬ 
sung  ändern.  Polnische  Historiker 
tun  dies  inzwischen,  die  vom 
Deutschen  Historischen  Institut 
in  Warschau  nicht.  Der  Botschaf¬ 
ter  hatte  die  Ausstellung  noch 
immer  nicht  gesehen. 

Um  was  geht  es  bei  dieser  Aus¬ 
stellung?  Geht  es  um  Ursache  und 
Wirkung,  um  historische  Doku¬ 
mente  oder  um  die  Wiederholung 
propagandistischer  Legenden?  Es 
kann  nur  darum  gehen,  daß  in 
Deutschland  mit  einer  solchen 
Ausstellung  die  Vorbehalte  gegen 
die  Aufarbeitung  der  Geschichte 
nicht  abgelehnt,  sondern  geför¬ 
dert  werden  sollten. 

Der  angesprochene  Historiker 
Böhler  hat  auf  schriftliche  Hin¬ 
weise  die  Zahlen  der  deutschen 
Toten  in  der  Stadt  Bromberg  geän¬ 
dert,  zum  Status  Danzigs  aber 
überhaupt  nicht  reagiert,  so  als 
sei  Danzig  immer  Polen  gewesen. 

Entweder  man  läßt  ein  solch 
schwieriges  Kapitel  wie  Geiseln 
in  Bromberg  weg  oder  man  stellt 
die  ganze  Wahrheit  dar.  Offen¬ 
sichtlich  haben  sich  die  deut¬ 
schen  Historiker  dazu  entschie¬ 
den,  nur  die  bisherige  polnische 
Sicht  der  Ereignisse  darzustellen. 
Unglaubwürdige  Teile  aber  ent¬ 
werten  die  übrigen  Teile  der  Dar¬ 
stellung  und  bestätigen  vorverur¬ 
teilende  Skeptiker.  Damit  wird 
rechthaberischen  Geschichtsin¬ 
terpretationen  eine  offene  Flanke 
geboten.  „Am  Vortag  der  feier¬ 
lichen  Eröffnung  des  deutsch-pol¬ 
nischen  Jahres,  mit  dem  ange¬ 
strebt  wird,  Polen  und  Deutsche 
einander  näherzubringen“,  konn¬ 
te  man  etwas  anderes  erwarten. 
Selbst  der  polnische  Botschafter, 
mit  dem  ich  diskutierte  und  Kor¬ 
respondenz  führte,  reagierte 
betroffen  auf  meine  Vorhaltungen. 
Was  aber  soll  er  ändern,  wenn 
deutsche  Wissenschaftler  aus 
Warschau  resistent  gegen  die 
Wahrheit  sind  und  mangelnde 
Beweise  durch  unbewiesene 
Legenden  ersetzen? 


Deutsches  Historisches  Institut  Warschau 


as  Deutsche  Historische 
Institut  (DHI)  Warschau, 
Palac  Karnickich,  Aleje  Ujaz- 
dowskie  39,  PL  00-540  Warszawa, 
Telefon  (00  48  /  22)  5  25  83-00,  - 
02,  Fax  (00  48  /  22)  5  25  83  37,  E- 
Mail:  dhi@dhi.waw.pl,  wurde 
1993  gegründet.  Es  ergänzt  die 
Reihe  Deutscher  Historischer 
Institute  in  Rom,  Paris,  London 
und  Washington.  Wie  diese  ist  es 
Teil  der  bundesunmittelbaren 
Stiftung  öffentlichen  Rechts  Deut¬ 
sche  Geisteswissenschaftliche 
Institute  im  Ausland  (D.G.I.A.) 
und  wird  finanziell  vom  Bundes¬ 
ministerium  für  Bildung  und  For¬ 
schung  getragen. 

Arbeitsbereich  des  Instituts  ist 
die  Geschichte  Polens  und  der 
deutsch-polnischen  Beziehungen 
vom  Mittelalter  bis  zur  Gegenwart 
im  gesamteuropäischen  Zusam¬ 
menhang. 

Das  Institut  verfügt  derzeit  über 
acht  Stellen  für  wissenschaftliche 
Mitarbeiter,  die  ihre  Forschungs¬ 
projekte  individuell  und  selbstän¬ 
dig  mit  dem  Ziel  der  persönlichen 
Weiterqualifizierung  bearbeiten. 
Daneben  untersucht  zur  Zeit  ein 
Mitarbeiter  den  Polenfeldzug 
1939.  Darüber  hinaus  sind  folgen¬ 
de  Projekte  am  Institut  angesie¬ 
delt:  1.  Edition  der  Aufzeichnun¬ 
gen  des  Martin  Gruneweg  (1562  - 
etwa  1606),  2.  Erschließung  des 


ehemaligen  Bestandes  Denkmal¬ 
konservator  Ostpreußen,  3.  Ak 
kulturations-  und  Assimilations¬ 
prozesse  in  deutsch-polnischen 
Grenzgebieten  im  19.  und  20. 
Jahrhundert  und  3.  Editionspro¬ 
jekt  SBZ/DDR-Polen  1945/49- 
1990. 

Das  Institut  organisiert  und  ver¬ 
anstaltet  wissenschaftliche  Konfe¬ 
renzen,  Vorträge,  Podiumsdiskus¬ 
sionen  zu  aktuellen  Themen,  Kol¬ 
loquien  mit  Stipendiaten  und 
anderen  jüngeren  Wissenschaft¬ 
lern  sowie  Seminare  für  deutsche 
und  polnische  Studenten.  Zu  den 
Tätigkeitsfeldern  gehört  ebenfalls 
die  Erteilung  von  Auskünften  und 
die  Vermittlung  wissenschaft¬ 
licher  Kontakte  vornehmlich  zwi¬ 
schen  Polen  und  Deutschland, 
aber  auch  zwischen  wissenschaft¬ 
lichen  Einrichtungen  anderer 
Staaten. 

Die  Institutsbibliothek  stellt 
polnischen  Historikern  sowie  den 
am  Institut  tätigen  Wissenschaft¬ 
lern,  an  deren  speziellen  Arbeits¬ 
themen  sie  zu  einem  gewissen 
Teil  ausgerichtet  ist,  Fachliteratur 
zu  Forschung,  Lehre  und  Studium 
zur  Verfügung.  Sie  ist  eine  Prä¬ 
senzbibliothek,  eine  Ausleihe  ist 
nicht  möglich.  Kopiermöglichkei¬ 
ten  sind  vorhanden.  Sammelge¬ 
biet  ist  der  Zeitraum  von  der  früh¬ 
mittelalterlichen  Christianisie¬ 


rung  sowie  Staats-  und  Nationen¬ 
bildung  in  Europa  bis  zur  Gegen¬ 
wart.  Räumlich  liegen  die  Schwer¬ 
punkte  auf  der  deutschen  und 
polnischen  Geschichte;  besondere 
Aufmerksamkeit  wird  der  Ge¬ 
schichte  der  deutsch-polnischen 
Beziehungen  geschenkt.  Auch  die 
jüdische  Geschichte  stellt  ein 
Sammelgebiet  dar.  Aus  dem 
Bereich  der  westeuropäischen 
und  angloamerikanischen  Ge¬ 
schichtswissenschaft  werden  die 
vermeintlich  wichtigsten  Über¬ 
blicksdarstellungen  und  metho¬ 
disch  interessierende  Arbeiten 
angeschafft.  Die  Bibliotheksbe¬ 
stände  belaufen  sich  zur  Zeit  auf 
rund  60  000  Bände,  es  werden 
über  340  Zeitschriften  fortlaufend 
bezogen,  wobei  auch  die  deutsche 
landesgeschichtliche  Forschung 
abgedeckt  wird.  Durch  Schenkun¬ 
gen  und  gezielte  Ankäufe  besitzt 
die  Bibliothek  einige  ältere 
Bestände. 

Im  Internet  präsentiert  sich  das 
Institut  mit  einer  eigenen  Home¬ 
page,  www.dhi.waw.pl,  über  wel¬ 
che  der  Bibliothekskatalog  einge¬ 
sehen  werden  kann  und  Service¬ 
leistungen  angeboten  werden. 

Das  DHI  Warschau  veröffent¬ 
licht  Forschungsergebnisse  und 
Quellen  aus  dem  Arbeitsbereich 
des  Instituts  sowie  als  herausra¬ 
gend  eingestufte  historische  Stu¬ 


dien  in  deutscher  beziehungs¬ 
weise  polnischer  Übersetzung. 
Das  Institut  gibt  die  Schriftenrei¬ 
hen  „Deutsches  Historisches 
Institut  Warschau.  Quellen  und 
Studien“,  „Klio  w  Niemczech“ 
(Übersetzungen  aus  dem  Deut¬ 
schen),  „Klio  in  Polen“  (Überset¬ 
zungen  aus  dem  Polnischen)  und 
„Einzelveröffentlichungen  des 
DHI  Warschau“  heraus.  Seit  1995 
erscheint  jährlich  ein  „Bulletin“, 
das  über  die  Tätigkeit  des  Instituts 
sowie  die  Projekte  der  Mitarbeiter 
informiert.  Jeweils  ein  größerer 
Beitrag  behandelt  die  polnische 
Geschichtswissenschaft  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der 
dortigen  Institutionen  und  Archi¬ 
ve  einschließlich  ihrer  Adressen, 
Aufgaben  und  Bestände. 

Schließlich  vergibt  das  DHI 
Warschau  Stipendien  zur  Förde¬ 
rung  von  Forschungsvorhaben  auf 
dem  Gebiet  der  polnischen 
Geschichte  und  der  Geschichte 
der  deutsch-polnischen  Bezie¬ 
hungen  vom  Mittelalter  bis  zum 
20.  Jahrhundert.  Die  Stipendien 
werden  in  der  Regel  an  Bewerber 
aus  der  Bundesrepublik  Deutsch¬ 
land  zur  Unterstützung  von  Pro- 
motions-,  Habilitations-  und  For¬ 
schungsprojekten  vergeben,  die 
aufgrund  der  Quellen-  und  Litera¬ 
turlage  einen  Aufenthalt  in  Polen 
erforderlich  machen. 
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Faltblatt  zur  Ausstellung  „Größte  Härte":  Unter  der  Überschrift  „»Freischärler'"  heißt  es  dort, 
ein  »„Freischärlerwahn'"  habe  dazu  geführt,  daß  die  deutsche  Wehrmacht  in  den  ersten 
Wochen  des  Einmarsches  tausende  polnische  Zivilisten  grundlos  erschossen  habe.  Foto:  Archiv 
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Sabine  Lehmkuhl  (Hrsg.)/ 
Maren  Briswalter 
Das  große  Ravensburger 
Buch  zur  Advents¬ 
und  Weichnachtszeit 
Geschichten,  Gedichte, 
Lieder  und  Rätsel  von 
gestern  und  heute  über 
den  Winter,  die  Advents¬ 
und  Weihnachtszeit,  über 
Nikolaus  und  Weihn¬ 
achtsmann,  das  Kind  in 
4.  ■  der  Krippe  und  die  heili- 

,/•!  gen  drei  Könige. 

Sie  erzählen  vom  Winter, 
von  Advent  und  Weihnachten,  vom  Nikolaus  und  vom  Weihn¬ 
achtsmann,  vom  Kind  in  der  Krippe  und  von  den  heiligen  drei 
Königen.  Geschichten  und  Gedichte  von  Matthias  Claudius, 
James  Krüss,  Manfred  Mai,  Christine  Nöstlinger,  Gudrun 
Pausewang,  Otfried  Preußler,  Ursel  Schettler,  Wolfdietrich 
Schnurre,  Theodor  Storm  und  vielen  anderen. 

Geb.,  224  Seiten  Best. -Nr.:  5049,  €  14,95 
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Die 

Weihnachtsfamilie 


tkrausgegchcn  von  Kuth  Gccdc 


Ruth  Geede 
Die  Weih¬ 
nachtsfamilie 

Vom  Zauber  der 
ostpreußischen 
Weihnacht. 
Geschrieben 
und  zusammen¬ 
gestellt  für  die 
ostpreußische 
Familie. 


Kart.,  126  Seiten 


Best.-Nr.:1102,  €10,50 


STILLE  NACHT  -  HEILIGE 
NACHT,  DVD 

Die  Geschichte  eines  Liedes 
Die  einfühlsame  Spieldokumen¬ 
tation  zeigt  die  Geschichte  die¬ 
ses  Liedes, 

das  um  die  Welt  ging  und  die 
Herzen  von  Millionen  immer 
wieder  aufs  neue  rührt. 

Zwei  Zeitebenen  vermischen 
sich:  das  Heute  führt  in  die  Zeit  des  Pfarrers  Josef  Mohr  und 
seines  Freundes  Franz  Gruber  in  die  verschneite,  österreichi¬ 
sche  Bergwelt.  Die  Originalversion  (Gitarre,  Bass,  Tenor)  ist 
ebenso  zu  hören,  wie  die  stimmgewaltige  Interpretation  durch 
die  weltberühmten  Wiener  Sängerknaben. 

Lauflänge  45  Minuten,  Extras  Menüzugriff  auf  5  Themen; 
Trailer-Show  Best.-Nr.:  5051 ,  €  14,95 


Jürgen  Kleindienst 
Unvergessene  Weihnachten, 

Bd.  1 

Erinnerungen  aus  guten  und  aus 
schlechten  Zeiten  1918-1959, 

33  Zeitzeugen  erzählen  besinn¬ 
liche  und  heitere  Geschichten  zum 
Fest  ausgewählt  aus  mehr  als 
1.000  Zeitzeugen-Erinnerungen 
Kart.,  184  Seiten 
Best.-Nr.:  4269,  €  4,90 


Jürgen  Kleindienst 
Unvergessene  Weihnachten, 
Bd.  2 

29  Zeitzeugen- 
Erinnerungen  1922-1988 
Kart.,  192  Seiten 
mit  vielen  Abbildungen 


Best.-Nr.:  5044,  €  4,90 
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Walter  Sauer 

Die  Weihnachtsgeschichte  in 
deutschen  Dialekten 

Insgesamt  83  verschiedene  Dialekt¬ 
versionen  der  Weihnachtsgeschichte 
nach  Lukas  2, 1-20,  sind  in  diesem 
Buch  vertreten 

Kart.  198  S.,  zahlr.  Holzschnitten 
und  eine  Karte 

Best.-Nr.:  4279,  €  8,95 
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Birgit  Jochens  (Hrsg.) 

Deutsche  Weihnacht-  Ein  Familien¬ 
album  1900-1945 

45  Jahre  lang,  von  1900  bis  1945,  photo¬ 
graphierte  Herr  Wagner  aus  Berlin  Schö¬ 
neberg  sich  und  seine  Frau  am  Abend  des 
24.  Dezember:  45  Jahre  lang  die  gleiche 
Wohnung,  der  gleiche  Tisch,  die  gleiche 
Perspektive.  Nur  der  Weihnachtsbaum  war  jedes  Jahr  anders 
geschmückt.  Mit  Selbstauslöser  wurde  45  Jahre  lang  alles 
dokumentiert.  Man  erfährt,  warum  Kochkisten  zum  Schlager 
der  Weihnachtssaison  1 91 7  wurden,  weshalb  1 930  der 
Erwerb  eines  Föns  überfällig  war  und  seit  wann  der  Weih¬ 
nachtsbaum  mit  elektrischen  Kerzen  geschmückt  wurde.  Ein 
vergnügliches  Weihnachts-Geschichtsbuch  und  zugleich  die 
ungewöhnliche  Chronik  des  beliebtesten  deutschen  Familien¬ 
festes. 

Geb.,  85  Seiten  Best.-Nr.:  5046,  €  14,90 

Konrad  Auerbach 
Oh! Tannebaum 

Der  Deutschen  liebster  Baum 
Ein  Buch  über  den  Mittelpunkt  aller 
Weihnachtlichen  Rituale,  über  den 
Weihnachtsbaum,  seine  Wurzeln,  seine 
Geschichte  und  seinen  Schmuck 
Kart.,  96  Seiten 

Best.-Nr.:  5047,  €  10,00 


Geb.,  261  Seiten 


Reclams  Weihnachtsbuch 

Weihnachten  ohne  Lesen  und 
Singen?  Unvorstellbar.  Reclam 
hat  in  seinem  bewährten  Weihn¬ 
achtsbuch  all  das  -  ganz  neu  - 
zusammengestellt,  was  man  eben 
so  braucht  in  der  fröhlich-  seligen 
Zeit:  die  schönsten  Geschichten 
zum  Lesen  und  Vorlesen, 

Gedichte  aus  allen  Ländern  und 
Zeiten,  die  bekanntesten  Lieder, 
außerdem  eine  kleine  Geschichte 
unseres  Weihnachtsfestes. 

Best.-Nr.:  4311,  €10,00 


Geb.,  189  Seiten 


Das  große  Bild-  Weihnachtsbuch 

Die  schönsten  Bräuche,  Ge¬ 
schichten,  Gedichte  und  Lieder, 
Basteltipps  für  die  Adventszeit, 
Weihnachtsbacken  mit  Spaß  und 
herrlich  leckere  Rezepte  für  das 
Festtagsmenü 

Mit  stimmungsvollen  Weihnachts¬ 
liedern  auf  CD 

Best.-Nr.:  5048,  €  9,95 


0  du  fröhliche, 
o  du  selige  Weihnachtszeit 
Die  schönsten  deutschen  Weihnachts¬ 
lieder  und  -gedichte 

Von  Walther  von  der  Vogelweide,  Martin 
Luther,  Angelus  Silesius,  Matthias  Clau¬ 
dius,  Johann  Wolfgang  von  Goethe, 
Johann  Peter  Hebel,  Friedrich  Rückert, 
Joseph  von  Eichendorff,  Annette  von 
Droste-Hülshoff,  Heinrich  Heine,  Eduard 
Mörike,  Theodor  Storm,  Theodor  Fontane,  Conrad  Ferdinand 
Meyer,  Wilhelm  Busch  und  vielen  anderen  mehr.  Mit  Illustra¬ 
tionen  von  Lucas  Cranach,  Ludwig  Richter,  Albrecht  Dürer 
und  anderen.  Kart.,  1 03  Seiten  Best.-Nr.:  5045,  €  7,90 


?  ^  Willi  Fährmann 
Jbingl  Der  lange  Weg  des  Lukas  B. 

I  Der  14jährige  Lukas  Bienmann  schifft 
sich  1869  zusammen  mit  seinem  Groß- 
vater  und  einer  Truppe  von  Zimmerleuten 
aus  einem  kleinen  ostpreußischen  Dorf 
nach  Amerika  ein.  Die  wirtschaftliche 
Situation  in  Deutschland  ist  so  schlecht, 
dass  sie  wie  Millionen  anderer  Auswan- 
*  derer  hoffen,  dort  ihr  Glück  zu  machen. 

Amerika  wird  für  Lukas  ein  großes  Abenteuer,  das  ihn 
erwachsen  werden  lässt,  denn  nach  seiner  Rückkehr  trifft 
er  eine  Entscheidung,  die  sein  Leben  verändert. 

Geb.,  381  Seiten 

Best.-Nr.:  5050  €  4,90 


Selma  Lagerlöf 

Geschichten  zur  Weihnachtszeit 

Vom  Luciatag  an  führen  die  Erzählun¬ 
gen  durch  die  winterlichen  Wochen 
um  das  Christfest 

Geb.,  208  Seiten 

Best.-Nr.:  2819,  €14,90 


Selma  Lagerlöf 
Christuslegenden 

Dank  ihrer  bildhaften  Sprache  ist  es 
der  Autorin  gelungen,  Geschichten  der 
Bibel  zu  einem  poetischen  Erlebnis  zu 
machen.  Die  Legenden  handeln  vom 
Glauben,  von  der  Barmherzigkeit,  der 
Liebe  und  den  Wundern. 


Geb.,  217  Seiten 

Best.-Nr.:  2818,  statt  €  14,90  nur  noch  €  5,95 


Agnes  Miegel 
Mein  Weihnachtsbuch 

Besinnliches  aus  Ostpreußen 
In  Erzählungen,  Geschichten  und  Gedich¬ 
ten  läßt  Agnes  Miegel  die  Kindheitserin¬ 
nerungen  an  den  Zauber  der  Weihnachts¬ 
zeit  in  ihrer  alten  Heimat  wach  werden. 


Ursula  Richter 

ROas  große  Rowohlt 

Weihnachtsbuch 

An  den  langen 
Abenden  der  Advents¬ 
und  Weihnachtszeit 
genießt  man  es 
besonders,  mit  nahen, 
vertrauten  Menschen 
bei  Kerzenlicht  zusam¬ 
men  zu  sitzen  und 
sich  Geschichten  zu 
erzählen  oder  vorzule¬ 
sen.  Das  große 

buch  ist  wie  geschaf¬ 
fen  für  diese  Abende. 
Es  versammelt  Weihn¬ 
achtsgeschichten  aus 
zweitausend  Jahren,  von  der  biblischen  Weihnachtsgeschich¬ 
te  bis  hin  zu  Erzählungen  aus  jüngster  Zeit. 

Kart.,  240  S.,  zahlr.  Abb  Best.-Nr.:  4313,  €  12,00 
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Kinder  singen 
Weihnachtslieder 

Ihr  Kinderlein  kommet,  Lasst 
uns  froh  und  munter  sein, 
Alle  Jahre  wieder,  unterm 
Weihnachtsbaum,  u.a., 
insges.  15  Lieder 

Best.-Nr.:  3025,  €  7,99 


Deutsche  Schlagerstars  singen 
Weihnachtslieder,  2  CDs 

Mit  Patrick  Lindner,  Paola,  Andy 
Borg,  Heintje,  Heino  u.a.  singen: 
Weihnacht  zu  Hause,  Weiße 
Weihnacht,  Der  Weihnachtsstern, 
u.v.m.  insges.  32  Lieder 

Best.-Nr.:  3024,  €  16,49 


Roger  Whittaker 
Frohe  Weihnacht 

Aus  dem  Inhalt: 

Wir  wünschen  Euch  frohe  Weihn¬ 
acht,  Es  ist  ein  Ros'  entsprungen, 
Macht  hoch  die  Tür,  Morgen  kommt 
der  Weihnachtsmann,  u.a. 

Insges.  13  Lieder 

Best.-Nr.:  1762,  €  8,95 


Ruth  Geede 

Hoch  oben  schwebt  Jule 

Heitere  Weihnachtsgeschichten 

■  aus  Ostpreußen  von  und  mit 

Ruth  Geede.  Weihnachten  im  alten 
Ostpreußen  -  das  war  das  Geläut 
der  Schlittenglocken  in  der  kalten, 
klaren  Winterluft,  das  Prasseln  der 
Bratäpfel  in  der  Ofenröhre.  Es  wur¬ 
de  geschlachtet  und  gebacken,  gekrischelt  und  geschmort, 
genascht  und  geschmengert.  Und  es  wurde  gesungen  - 
wobei  die  alten  Texte  manche  Mißverständnisse  auslösten. 
Was  konnte  sich  ein  kleines  Marjellchen  schon  vorstellen 
unter  "Hoch  oben  schwebt  jubelnd  der  Engelein  Chor..."?  Viel 
einleuchtender  war  doch:  "Hoch  oben  schwebt  Jule.  Der 
Engel  kiekt  vor".  Alles  schien  möglich  in  der  "knabenbringen¬ 
den  Weihnachtszeit1,  wo  "ein  Sam  wachte"  und  die  Engel 
Sägen  brachten. 

Ruth  Geede  hat  viele  "Klarstellungen"  dieser  Art  und  andere 
heitere  Begebenheiten  aufgeschrieben,  deren  Reiz  in  ihrer 
zumeist  unfreiwilligen  Komik  liegt.  Nicht  nur  Ostpreußen  kön¬ 
nen  hier  ihre  Kindheit  wiederentdecken  und  sich  daran  ergöt¬ 
zen,  daß  nicht  jeder  Heiligabend  wie  aus  dem  "Weihnachts¬ 
buch  für  fromme  Kindlein"  verlief.  Im  Gegenteil... 

Spieldauer:  73  Min. 

Best.-Nr.:  2760,  €  14,90 


Geb.,  151  Seiten 


Best.-Nr.:  1103,  €12,95 


Wmter-  und  Weichnachtslieder 

Winter  aus,  Drei  Tropfen  Blut...,  Über  die  Heide,  Bald  nun  ist 
Weihnachtszeit,  Klingt  Hufschlag  im  Walde,  Ein  Tännlein  aus 
dem  Walde,  Grünt  ein  Tannenbaum,  Ein  Brünnlein  hör  ich 
rauschen,  Es  singt  wohl  eon  Vögelein,  Ich  lag  und  schlief,  Oh 
Tannenbaum,  Steht  ein  Baum,  Weihnacht  naht,  In  den  heili¬ 
gen  Nächten,  Anderland  und  Frühlind  dringt  in  den  Norden. 

Best.-Nr.:1763,  €  14,90 


Astrid  Lindgren 
Weihnachten  im 
Stall 

Astrid  Lindgrens 
wunderschöne 
Weihnachts¬ 
geschichte  -  neu 
illustriert  von  Lars 

_ Klinting 

Tiefer  Schnee 
bedeckt  das  Land, 
jf'  aal  "  '  als  der  Mann  und 

die  Frau  in  der 
Dunkelheit  eine 
Herberge  suchen. 

Der  größte  und  hellste  Stern  aber  steht  direkt  über  ihnen  und 
zeigt  den  Hirten  den  Weg... 

Geb.,  32  Seiten  Best.-Nr.:  4314,  €  12,90 


Deutsche  Weihnachtslieder 

Stille  Nacht,  Heilige  Nacht,  Es  ist  ein 
Ros'entsprungen,  Vom  Himmel 
hoch,  da  komm  ich  her, 

0  du  fröhliche, 

0  Tannenbaum,  Leise  rieselt  der 
Schnee,  u.a.,  insges.  31  Lieder, 
Spielzeit:  63:26  Min 

Best. Nr.:  2807,  €  6,99 
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Engelbert  Kutschera 
In  dulci  Jubilo  Nr.  2 

Hirtenweisen  und  Krippenlieder 

ftBgiji  Engelbert  Kutschera  als  Bass, 

1  \  Viktor  Bartsch  und  Nikolaus 

m&mi  Schröder  an  der  Orgel 

Aus  dem  Inhalt:  Quem  pastores 
laudavere,  Als  ich  bei  den  Schafen 
wachte,  Hört  ihr  die  Engel  singen  u.a., 
insges.  24  Titel,  Spieldauer,  60:47  Min 

Best.-Nr.:  1073,  €  16,40 
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Die  schönsten  Weihnachtslieder 

Aus  dem  Inhalt:  Kommet  Ihr  Hirten, 
Ihr  Kinderlein  kommet,  In  Dulci 
Jubilo,  u.a.,  Insges.  25  Musikstüc¬ 
ke,  gesungen  von  dem  Dresdner 
Kreuzchor,  Berliner  Mozartchor,  u.a. 

Best.-Nr.:  2804,  €  4,99 


I  Tausend  Sterne  sind  ein  Dom 
I  Deutsche  Weihnachtslieder 

]j[j  Verschiedene  junge  Singkreise 

laden  zum  Mitsingen  ein.  Inhalt: 
Weihnachtszeit  kommt  nun  heran, 

Es  singt  ein  Vöglein  im  Winterwald, 
,.1;C  1  Ich  brach  drei  dürre  Reiselein,  Sing 

!  und  jubiliere,  Es  ist  für  uns  eine  Zeit 

angekommen,  Heut  ist  ein  Sternlein 
vom  Himmel  gefallen,  Der  Voter  hot  e  manche  Stund,  Sind 
die  Lichter  angezündet,  In  einem  kleinen  Apfel,  Es  singt  wohl 
ein  Vöglein,  Weihnacht,  oh  Weichnacht,  0  Tannenbaum  du 
trägst,  Das  ist  die  stille  Zeit  im  Jahr,  Der  Winter  vergeht, 

Es  saß  ein  klein  wild  Vögelein,  Tal  und  Hügel  sind  verschneit, 
0  du  stille  Zeit,  Weiße  Flocken  sinken,  Hohe  Nacht  der  klaren 
Sterne,  Der  Schnee  fällt  sacht,  Wenn  am  Abend  die  Sterne, 
Tausend  Sterne  sind  ein  Dom  und  Wo  die  Sterne  glühen. 

Best.-Nr.:  3031  ,€14,90 


Hohe  Nacht  der  klaren  Sterne 
Liederkreis  Deutsche  Weihnacht 

Alte,  teils  heute  nur  noch  wenig 
bekannte  Winter-  und  Weihnachts¬ 
lieder,  die  das  Wesen  der  deutschen 
Weihnacht  so  eindrucksvoll  wider¬ 
spiegeln,  werden  in  traditioneller  Art 
dargeboten  und  damit  aufkommen¬ 
der  Vergessenheit  entrissen. 

Inhalt:  Guten  Abend,  schön  Abend,  Es  singt  wohl  ein  Vöglein, 
Das  ist  die  stillste  Zeit  im  Jahr,  Über  uns  die  klare  Nacht, 
Schon  sind  die  Tannen,  Es  ist  für  uns  eine  Zeit  angekommen, 
Es  wird  schon  gleich  dunkel,  Zieh'n  wir  auch  Sonnenferne, 
Hinterm  Lusen  funkelt  der  Wald,  Fröhliche  Weihnacht  überall, 
Sind  die  Lichter  angezündet,  Wenn  eine  Mutter  ihr  Kindlein 
tut  wiegen,  Tal  und  Hügel  sind  verschneit,  Sonnenwende, 
Sonnenwende,  Weiße  Flocken  sinken,  In  den  heiligen  Näch¬ 
ten,  In  dunkler  Stunde,  Heut1  ist  ein  Sternlein  vom  Himmel 
gefallen,  Wenn's  draußen  schon  dunkelt,  Eine  Tanne  steht  im 
Walde,  Grüne  Tanne,  Weihenacht,  du  kehrest  wieder  und 
Hohe  Nacht  der  klaren  Sterne. 

Best.Nr.:2808,  €  15,90 
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Der  Untergang  des 
Britischen  Empires 


John  Charmley 
Der  Untergang  des  Britischen 
Empires 

Roosevelt  -  Churchill  und 
Amerikas  Weg  zur  Weltmacht 
Der  Autor  räumt  mit  dem 
Mythos  auf,  Churchill  wäre  der 
„letzte  Bewahrer  des  Empire“ 
gewesen  und  schildert  detailliert 
die  Zeit  des  endgültigen  Nieder¬ 
gangs  Britanniens  bis  1957. 

Er  zeigt,  wie  unsentimental  sich 
die  Amerikaner  auch  im  Krieg 
alles  bezahlen  ließen,  wie  sie 
Englands  Empire  Stück  für  Stück  „in  Zahlung“  nahmen.  Die 
Geschichte  des  fast  geräuschlosen  Verfalls  des  britischen 
Weltreichs  zugunsten  der  amerikanischen  Supermacht  ist 
wohl  eines  der  erstaunlichsten  Lehrstücke  der  Welt¬ 
geschichte.  Geb.,  472  Seiten 

Best. -Nr.:  5032,  €  29,90 

Dirk  Bavendamm 
Roosevelts  Krieg 

Amerikanische  Politik  und 
Strategie  1937-  1945 
Die  erste  systematische  Analyse 
des  Konzepts  von  Politik  und 
Kriegführung,  das  der  amerika¬ 
nische  Präsident  Franklin  Delano 
Roosevelt  gegenüber  den  Ach¬ 
senmächten  Deutschland,  Italien 
und  Japan  verfolgt  hat  Ein  neuer 
zeitgeschichtlicher  Ansatz,  mit 
dem  der  Autor  der  bisher 
dominierenden  Denkschule  von 
»Hitlers  Krieg«  die  von  »Roosevelts  Krieg«  entgegensetzt 
Geb.,  488  Seiten 

Best.-Nr.:  1160,  statt  €  29,70  nur  noch  €  14,90 
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Sagen  aus  Ostpreußen 

Vom  Memelland  bis  zum  Spir- 
ding-See,  von  Rominten  bis 
Danzig  und  damit  über  drei  Län¬ 
der  erstreckt  sich  eine  überaus 
reiche  Sagenlandschaft,  die 
nicht  nur  den  reizvollen  Kontrast 
zwischen  altpreußisch-heidni¬ 
schen  und 

ritterlich-christlichen  Überliefe¬ 
rungen,  sondern  auch  die  landschaftlichen  Höhepunkte  wie  die 
Kurische  und  die  Frische  Nehrung  sowie  die  Seen-  und  Heide¬ 
gebiete,  aber  ebenso  das  Leben  in  den  von  den  verschieden¬ 
sten  Siedlerströmen  geprägten 
Städten  und  Dörfern  widerspiegelt. 

Geb.,  120  Seiten,  20  Abb.  Best. Nr.:  5028,  €  7,95 
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Marlin  Crvvttd 


Martin  van  Creveld 
Kampfkraft 

Militärische  Organisation  und 
militärische  Leistung  1939-1945. 

In  diesem  Werk  vergleicht  der 
Autor,  der  als  der  bedeutendste 
israelische  Militärexperte  gilt,  die 
deutsche  Wehrmacht  in  Sachen 
Organisation,  Training,  Lehre, 
Taktik  und  Organisationskunst  mit 
den  Streitmächten  der  Alliierten 
und  zeigt,  daß  sie  ihren  Gegnern  in 


dieser  Hinsicht  überlegen  war. 
Geb.,  216  Seiten 


Best.-Nr.:  5029,  €  19,90 


Das  Buch  der  Woche 


Michael  Jürgs 

Der  kleine  Frieden  im 

Großen  Krieg 


Michael  Jürgs 


Westfront  1914: 

Als  Deutsche,  Franzosen 
und  Briten  gemeinsam 
Weihnachten  feierten. 

Am  Weihnachtsmorgen 
geschieht  Unerhörtes. 

Im  Laufe  des  Vormittags 
legen  überall  an  der 
Westfront  Soldaten  ihre 
Waffen  nieder.  Schnell 
gebastelte  Pappschilder 
mit  Festgrüßen  werden 
hochgehalten,  hüben 
wie  drüben,  worauf  zu 
lesen  ist:  Merry  X-Mas 
oder  Frohe  Weihnachten  und  WE  NOT 
FIGHT,  YOU  NOT  FIGHT.  Die  ersten 
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Mutigen  klettern  aus  den  Schützen¬ 
gräben,  es  fällt  kein  Schuss,  andere 
folgen,  bald  alle.  Als 
es  dunkel  wird, 
leuchten  Tannen¬ 
bäume  auf  dem 
Stacheldraht,  die 
Feinde  von  gestern 
singen  gemeinsam 
die  Botschaft  von 
Christmas  und  Weih¬ 
nachten  und  Noel, 
ein  jeder  in  seiner 
Sprache,  Lieder  vom 
Frieden  auf  Erden. 


Geb.,  351  Seiten  Best.-Nr.:  3019,  €  22,90 


Eine  Roman  aus  Ostpreußens 
heißem  Kriegssommer  1944. 
Ein  Dorf,  ein  Gut,  eine  Kreis¬ 
stadt  im  noch  fast  unversehr¬ 
ten  Ostpreußen:  Sommeridylle 
und  Ernteschweiß,  Liebe  und 
Luftkämpfe,  Hochzeiten  und 
Heldentode,  Fahnenflucht  und 
Kinderspiele,  Geburt  und  Ster¬ 
ben...  Volles  buntes  Leben 
einen  schönen  Sommer  lang. 
Kart.,  379  Seiten 


Best.-Nr.:  3641,  €14,80 


Ostpreußen  - 
mein  StHckul 


Prof.  E.  Windemuth 
Ostpreußen-  mein  Schicksal 
Eine  Tragödie  der  Vertreibung 

In  diesem  Buch  werden  die  entsetzlichen 
Erlebnisse  und  Leiden  der  Vertreibung  aus 
Ostpreußen  1944  /45  von  Flucht  und  Ver¬ 
treibung  von  einem  Opfer  in  Tagebuchform 
aufgezeichnet.  So  wie  sie  haben  zahllose 
Deutsche  durch  diese  Hölle  gehen 

müssen. 

Vielen  hat  die  Wucht  und  die  grausame  Scheußlichkeit  des 
Erlebten  den  Mund  verschlossen  und  sie  haben  davon  nicht 
sprechen  können. 

So  stehen  diese  Aufzeichnungen  in  Tagebuchform  für  das 
Schicksal  von  Zehn-  ja,  Hunderttausenden,  die  aus  ihrer 
angestammten  Heimat  vertrieben  und  verschleppt  wurden. 

Kart , 158  Seiten  Best.-Nr.:  4494,  €  16,00 


Ernst  Günther  Schenck 
Nie  mehr  nach  Hause 

Als  Wissenschaftler,  Sträfling  und  Arzt 
1 0  Jahre  in  russischer  Gefangenschaft 
Professor  Dr.  Dr.  Schenck,  der  das  Krieg¬ 
sende  als  Arzt  in  Hitlers  Reichskanzlei 
erlebte  und  Reichsinspekteur  für  das 
Ernährungswesen  und  Truppenverpflegung 
der  Wehrmacht  war,  kam  erst  1 955  aus  russischer  Gefangen¬ 
schaft  nach  Hause.  Er  leistet  mit  diesem  Buch  einen  großen 
Beitrag  zur  neueren  deutschen  Geschichtsschreibung,  indem 
er  das  Leiden  unserer  Soldaten  in  russischer  Kriegsgefangen¬ 
schaft  dem  Vergessen  entreißt  und  der  jüngeren  Generation 
den  Opfergang  jener  Männer  vermittelt,  für  die  das  Ende  des 
Krieges  1945  nicht  den  Frieden  brachte,  sondern  Not  und  Tod 
in  den  Weiten  Rußlands. 


Kart.,  446  Seiten 


Best.-Nr.:  2226,  €  19,50 


Ernst  Günther  Schenck 
Dr.  Morell-  Hitlers  Leibarzt  uns  sein 
Pharmaimperium 

Professor  Dr.  Dr.  Schenck  gelang  erstmals 
die  vollständige  Auswertung  der  in 
Washington  aufbewahrten  Morell-Papiere 
(Aufzeichnungen,  Tagebücher,  Verneh¬ 
mungsprotokolle).  Eine  sensationelle  Bio¬ 
graphie,  die  nicht  nur  zeigt,  auf  welche 
Weise  Morell  Macht  über  Hitler  und  andere  Größen  des  Drit¬ 
ten  Reiches  erlangen  und  nutzen  konnte,  sondern  auch  über¬ 
raschende  Einblicke  hinter  die  Kulissen  der  nationalsozialisti¬ 
schen  Herrschaft  gewährt.  Kart.,  560  Seiten 

Best.-Nr.:  5053,  €  25,50 


Gerd-  Helmut  Komossa 
Von  Masuren  an  den  Rhein 

Unter  dem  langen  Schatten  der  Ereig¬ 
nisse  vor  und  nach  Stalingrad  führt  der 
Autor,  ehemaliger  General  der  Bundes¬ 
wehr  und  Chef  des  Militärischen 
m-m  ~ " ' '  Abschirmdienstes,  den  zeitgeschicht- 
i  lieh  interessierten  Leser  von  Masuren 

v_  .  fijpji  über  Nikopol  und  Danzig  auf  einer  lan- 
£ '£j  t  Ü*;  -  gen,  ungewollten  Wanderschaft  bis 
m  zurück  nach  Deutschland. 

Eine  glückliche  Jugend  in  Masuren,  jener  wunderschönen 
ostpreußischen  Landschaft  mit  dunklen  Kiefernwäldern  und 
kristallenen  Seen,  wird  durch  den  Kriegsausbruch  1939  jäh 
unterbrochen.  Wie  Millionen  andere  Soldaten  in  der  Wehr¬ 
macht  muß  er  von  1 943  bis  1 945  an  der  Front  seinen  Mann 
stehen.  An  der  Weichsel  gerät  der  junge  Leutnant  mit  Ende 
der  Kampfhandlungen  in  russische  Kriegsgefangenschaft,  die 
er  im  Lager  Tilsit  im  besetzten  Ostpreußen  verbringt. 

Geb.,  231  Seiten  Best.-Nr.:  2310,  €  24,90 
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Veit  Scherzer 
Ritterkreuzträger 

Fast  zwanzig  Jahre  nach  dem 
Erscheinen  des  letzten  Nachschla¬ 
gewerkes  über  alle  Ritterkreuzträ¬ 
ger  des  Eisernen  Kreuzes  und  der 
höheren  Stufen  hierzu  wird  jetzt 
ein  Werk  präsentiert,  welches  mit 
seiner  Fülle  an  Daten  und  Fakten  in 
so  komprimierter  Form  seines¬ 
sucht.  Geb.,  831  Seiten,  Format  17x24  cm, 
seltene  Fotos  (S/W  und  farbig) 

Best.-Nr:  5024,  €  69,00 


OSTPEOSSEN  LACHT! 


Zuhause 

Pillh'älien 


Hildegard  Rauschenbach 

Zuhause  in  Pilkallen 
Dorfgeschichten  erlebt  in 
Ostpreußen 
Geb.,  183  Seiten 

Best.-Nr.:  4192,  €12,95 
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Paul  Fechter 
Der  Zauberer  Gottes 

Der  Autor  beschreibt  in  dieser 
Komödie  das  Leben  eines  volks¬ 
tümlichen  Pfarrers 
Geb.,  121  Seiten 

Best.-Nr.:  4190,  €  9,90 


Rudolf  K.  Becker 

Kleines  ostpreußisches 
Wörterbuch. 

So  schabberten  wirto  Hus 

Geb.,  176  Seiten 

Best.-Nr.:  2813,  €  12,95 


Hildegard  Rauschenbach 
Koddrig  und  lustig 

Jede  Landschaft  hat  ihre  Originale, 
und  natürlich  hat  sie  auch  das  alte 
Ostpreußen  gehabt. 

Geb.,  176  Seiten 

Best.-Nr.:  1401,  €12,95 
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Wilhelm  Matull 

Liebes  altes  Königsberg 
Ein  Spaziergang  durch  die  Straßen 
von  Königsberg 
Geb.,  246  Seiten 

Best.-Nr.:  2738,  €  12,95 


Rudolf  Meitsch 

Ostpreußische  Sprichwörter, 
Redensarten,  Schwänke 
Lorbas  nimm  noch  e  Schlubberche 
Geb.,  157  Seiten 

Best.-Nr.:  2739  ,  €  9,95 
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Hildegard  Rauschenbach 
Marjellchens  verzwickte 
Verwandtschaft 

Heitere,  amüsante  Erinnerungen 
Kart.,  164  Seiten 

Best.-Nr.:1371,€  12,00 


Martin  Kakies 

333  Ostpreußische  Späßchen 

Köstliche  Anekdoten  und  lustige 

Geschichten 

Geb.,  147  Seiten 

Best.-Nr.:  5037,  €  9,95 
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Auguste 


Dr.  Alfred  Lau 

Auguste  in  der  Großstadt,  Bd.  1 
Heimatbriefe  der 
Auguste  Oschkenat 
Geb.,  125  Seiten 

Best.-Nr.:  3775,  €  9,95 


.j w* 


Dr.  Alfred  Lau 

Auguste  in  der  Großstadt,  Bd.  2 
Heimatbriefe  der 

Auguste  Oschkenat  aus  Enderweit- 
schen  per  Kieselischken 
Geb.,  159  Seiten 

Best.-Nr.:  3224,  €  9,95 


Martin  Kakies 

Laß  die  Marjellens  kicken 

Weitere  köstliche  Anekdoten  und 
Geschichten  lassen  Ostpreußen 
wieder  lebendig  werden. 

Geb.,  123  Seiten 

Best.-Nr.:  5040,  €  9,95 


Robert  Johannes 
Klops  und  Glumse 

Heiters  in  Gedichten  und 
Geschichten 

Geb.,  126  Seiten 

Best.-Nr.:  4959,  €  9,95 


Humor  aus  Ostpreußen 

Zusammengestellt  aus  der 
„Georgine“ 

Altbekannte  Gestalten  laden  zum 
Schmunzeln  ein 
Geb.,  144  Seiten 

Best.Nr.:  4191,  €  9,95 


Der  Carol 


Klaus  Klootboom 
Der  Carol 

Ein  halbes  Schock  schockieren¬ 
der  Schwänke  aus  dem  Leben 
des  Grafen  Carol  Sassenburg 
Geb.,  125  Seiten 

Best.-Nr.:  3175,  €  9,95 
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Wilhelm  Matull 

Ostpreußen  und  seine  Originale 

In  Anekdoten  und  Histörchen 
Von  Grafen,  Pastoren  und 
Marjellchen 
Geb.,  232  Seiten 

Best.-Nr.:  5038,  €  9,95 


Ostpreußen 


Klaus  Klootboom 
Der  neue  Carol 

Ein  halbes  Schock  neuer  schockie¬ 
render  Schwänke  aus  dem  Leben 
des  Grafen  Carol  Sassenburg 
Geb.,  100  Seiten 

Best.-Nr.:  5039,  €  9,95 
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-KrinuUrrLuu  mal  Snmil  i-p  • 


Dr.  Siegfried  Zimmermann 
(Hrsg.) 

Flucht  aus  dem  deutschen 
Osten-  Erinnerungen  an  1944/45 
Erlebnis-  und  Augenzeugenbe¬ 
richte.  Aus  dem  Inhalt:  Hundert¬ 
tausende  zogen  über  das  Eis,  Der 
Untergang  der  „Wilhelm  Gust- 
loff“,  Zehn  Jahre  Straflager 
wegen  Mitleids,  u.a. 

Kart.,  176  Seiten 

Best.-Nr.:  5054,  €  9,00 


*Peuisch^ 

1  HandaüfesÜ 

Liefet  3  Wodxe« 


Büste  „Alter  Fritz“  Porzellan 

Gefertigt  aus  feinem  Biskuit-Porzel¬ 
lan  in  einer  traditionsreichen 
Porzellanmanufaktur  in  Thüringen, 
die  bereits  seit  1848  Porzellan 
herstellt.  Höhe  ca.  22  cm 
Best.-Nr.:  5042  QC 

Sonderpreis  nur:  € 


Waltraut  Schmidt 
Der  Kampf  um  Goldap 

Erinnerungen  an  1944/45.  Frontberichte 
von  Offizieren  und  Soldaten 
Kart.,  194  Seiten 


Best.-Nr.:  2798,  €  13,00 


Ueüuliedei 


Volkslieder  aus  Ostpreußen 

Es  singen  und  spielen  die  Musikantengilde  Halver  unter  der 
Leitung  von  Harald  Falk  und  der  Müller-  Grassmann-  Chor  mit 
Begleitorchester. 

Inhalt: 

Seite  1:  Die  Erde  braucht  Regen,  Es  dunkelt  schon  in  der  Heide, 
Feinslieb,  ich  hab's  erfahren,  Ach  schenk  mir  dein  Herze, 

0  kam  das  Morgenrot,  An  des  Haffes  anderm  Strand,  Zogen 
einst  fünf  wilde  Schwäne,  Ei  du  Vogel  Stieglitz,  Ja,  da  fahren  viele  Wagen,  Laßt  uns 
all1  nach  Hause  gehen,  Dort  jenes  Brünnlein,  Hör1  im  Wald  den  Kuckuck  rufen, 
Schloap  min  Kindke,  lange,  Ich  weiß  ein  schönes  Engelspiel 
Seite  2: 

Überm  Wasser,  überm  See,  Auf  des  Sees  anderer  Seit1,  Welch  ein  Wunder,  0  Herz, 
mein  Herze,  Ging  ein  Weiblein  Nüsse  schütteln,  Spielt,  ihr  Musikanten,  Et  weer  moal 
e  scheener  Friejer,  Hinterm  See  bei  den  vier  Eichen,  Steig  ein,  Liebste  mein,  Reiter 
schmuck  und  fein,  Land  der  dunklen  Wälder  (Ostpreußenlied) 

Best.-Nr.:  1107,  statt  €  6,00  nur  €  4,95 
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Panorama 


Wilder  Wechsel  Zeichnung:  Götz  Wiedenroth 


Immer  vorn  am  Büffet 

Was  soll  die  Aufregung:  Schröder  ist  ganz  der  alte  geblieben  -  nur  seine  Denkmalbauer 
stehen  jetzt  ein  wenig  blöde  da  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


MELDUNGEN 

US-Soldaten 
tarnen  sich  als 
Deutsche 

Berlin  -  Nach  Informationen 
des  Journalisten  und  renommier¬ 
ten  Orient-Kenners  Peter  Scholl- 
Latour  tarnen  sich  US-amerikani¬ 
sche  Soldaten  in  Afghanistan  als 
Angehörige  der  deutschen  Streit¬ 
kräfte.  Dies  äußerte  Scholl-Latour 
in  der  TV-Sendung  „Maischber¬ 
ger“  am  Donnerstag  vergangener 
Woche.  Deutsche  Soldaten  profi¬ 
tieren  von  einer  immer  noch  ver¬ 
breiteten  Deutschfreundlichkeit 
unter  den  Afghanen,  während 
Amerikaner  eher  auf  Ablehnung 
oder  gar  Feindseligkeit  stoßen. 
Deutsche  waren  seit  Beginn  des 
20.  Jahrhunderts  immer  wieder 
maßgeblich  an  der  friedlichen 
Entwicklung  des  Landes  beteiligt. 

Empörung  über 
Stiftungschef 

Warschau  -  Der  Vorsitzende 
der  Stiftung  „Polnisch-Deutsche 
Versöhnung“,  Jerzy  Sulek,  ist 
wegen  der  Einnahme  hoher  Prä¬ 
mien  in  die  Kritik  geraten.  Die 
Stiftung  wird  mit  deutschen  Steu¬ 
ermitteln  finanziert  und  zahlt 
Entschädigungen  an  ehemalige 
NS-Zwangsarbeiter  oder  deren 
Erben  in  Polen.  Sulek  hat  neben 
seinem  regulären  Monatsgehalt 
von  3  500  Euro  noch  eine  Jahres¬ 
und  Jubiläumsprämie  von  28  000 
Euro  erhalten.  Angesichts  der 
hiermit  verglichen  mageren  Ent¬ 
schädigungen  haben  NS-Opfer 
wütend  reagiert,  als  die  hohen 
Zahlungen  an  Sulek  bekannt  wur¬ 
den. 


ZUR  PERSON 

Juristin  führt 
Kreditanstalt 

Das  kosten¬ 
trächtige 
Auswechseln 
hoher  Staatsbe¬ 
diensteter  hat  in 
Zeiten  heftiger 
Finanznot 
erhebliche  Kri¬ 
tik  ausgelöst.  Ohne  daß  fachliche 
oder  Altersgründe  vorlägen,  wer¬ 
den  Posten  neubesetzt,  was  den 
Verdacht  der  Parteipatronage  auf¬ 
drängt.  Auch  die  Spitze  der  staat¬ 
lichen  „Kreditanstalt  für  Wieder¬ 
aufbau“  (KfW)  wird  ausgetauscht. 
Die  1945  geborene  SPD-Politike- 
rin  Ingrid  Matthäus-Maier  rückt 
an  die  Stelle  des  nur  vier  Jahre 
älteren  bisherigen  KfW-Vorstands- 
sprechers  Hans  W.  Reich. 

Während  Reich  eine  klassische 
Banker-Ausbildung  bei  der  Dresd¬ 
ner  Bank  absolviert  hat,  lernte  die 
Juristin  Matthäus-Maier  das 
Finanzwesen  erst  auf  der  politi¬ 
schen  Bühne  kennen. 

1969  in  die  FDP  eingetreten 
wurde  sie  1972  Bundesvorsitzen¬ 
de  der  damaligen  FDP-Jugendor- 
ganisation  „Jungdemokraten“  und 
zog  1976  in  den  Bundestag  ein. 
1982  verließ  Matthäus-Maier  die 
Liberalen  aus  Protest  gegen  den 
Koalitionswechsel  von  der  SPD 
zur  Union.  Gleich  1983  wurde  sie 
als  SPD -Kandidatin  wieder  in  den 
Bundestag  gewählt,  dem  sie  bis 
1999  angehörte.  Ihr  Mandat  legte 
sie  nieder,  als  sie  in  den  Vorstand 
der  KfW  aufrückte. 

Im  Zivilberuf  arbeitete  die  neue 
Bankchefin  als  wissenschaftliche 
Mitarbeiterin  am  Oberverwal¬ 
tungsgericht  und  dann  als  Verwal¬ 
tungsrichterin  in  Münster. 


Das  Überraschendste  an 
Schröders  hurtigem  Ein¬ 
tritt  in  die  gut  bezahlten 
Dienste  des  Kreml  ist  die  Überra¬ 
schung  darüber.  Der  Altkanzler 
habe  „sein  Ansehen  verrubelt“, 
schimpfen  die  einen.  Andere  jam¬ 
mern  gar,  mit  dem  gasigen  Enga¬ 
gement  habe  Schröder  „sein  eige¬ 
nes  Denkmal  gestürzt“.  Sein  was? 
Der  letzte  Kanzler,  der  den  Deut¬ 
schen  denkmalwürdig  erschien, 
hieß  Bismarck.  Selbst  Stresemann 
(der  ja  auch  mehr  als  Außenmini¬ 
ster  reüssierte  denn  in  seinen 
paar  Wochen  Kanzlerschaft)  oder 
Adenauer  kriegten  keines,  die 
müssen  sich  mit  Straßen  begnü¬ 
gen  -  und  oft  nicht  mal  besonders 
noblen.  Bei  Schröder  wollen  wir 
uns  nicht  einmal  das  vorstellen. 
Vielleicht  schenken  ihm  ja  seine 
neuen  russischen  Arbeitgeber 
dereinst  einen  hübschen  „Schrje- 
der-Prospjekt“  im  Herzen 
Moskaus. 

Daß  Schröder  seine  Kanzler¬ 
würde  mit  der  gleichen  Unbe¬ 
kümmertheit  in  Zahlung  gibt  wie 
einen  abgetragenen  Brioni-Anzug, 
spricht  vor  allem  für  eines:  Der 
Mann  hat  mindestens  einmal 
nicht  gelogen,  nämlich  als  er 
tönte:  „Ich  lasse  micht  nicht  ver¬ 
biegen!“  Schröder,  der  Spaß-, 
Chaos-  und  Agendakanzler  aus 
beschwingter  Zeit,  ist  auch  nach 
seinem  Auszug  aus  dem  Kanz¬ 
leramt  ganz  der  alte  geblieben: 
Ein  begnadeter  Zocker. 

Es  ist  wie  im  Märchen,  nur  daß 
die  Rollen  vertauscht  wurden: 
Während  die  bescheuerten  Kin¬ 
der  vom  rot-grünen  Gewand  des 
Kaisers  schwärmten,  hatte  der  nie 
Schwierigkeiten  damit,  seine 
Nacktheit  öffentlich  zuzugeben. 
„Ich  habe  nicht  vergessen,  woher 
ich  komme“  prangte  als  vielsagen¬ 
der  Bannerspruch  über  dem  Ex- 
Regierungschef.  Wie  jede  Losung 
dieser  Art  ist  auch  das  nur  eine 
Überschrift.  Der  Text  darunter 
lautet:  „Wo  ich  herkomme,  da 
greift  man  zu,  wenn’s  was 
umsonst  gibt  und  fackelt  nicht 
lange  am  Büffet!“ 

Die  Denkmalbauer  stehen  nun 
natürlich  ein  bißchen  blöde  da. 
Sieben  Jahre  hatten  sie  sich  abge¬ 
rackert  am  Trugbild  vom  großen 
Staatsmann  Schröder  und  unter 
heftigen  Schmerzen  die  eigenen 
Sinne  betäubt,  um  nicht  dahinter¬ 
zukommen,  was  sie  eigentlich  alle 


wußten.  Jetzt  dreht  ihnen  Schrö¬ 
der  selbst  eine  lange  Nase  nach 
der  Manier  eines  flüchtenden 
Gurus,  der  seinen  konsternierten 
Jüngern  zum  Abschied  grinsend 
zugluckst:  „Und  Ihr  Idioten  habt 
mir  das  alles  geglaubt?“  -  um  in 
seiner  Limousine  auf  Nimmer¬ 
wiedersehen  davonzubrausen. 

Peinlich  bewußt  wird  uns  die¬ 
ser  Tage,  daß  wir  wegen  der  gro¬ 
ßen  Koalition  gar  keine  richtige 
Opposition  mehr  haben  im 
Bundestag.  Die  Grünen  schimpfen 
ein  bißchen  über  Schröders  neue¬ 
ste  Kapriole,  aber  wen  kümmert 
das  schon?  Und  wenn  die  PDS 
anderen  Zynismus  vorwirft,  ist 
das  ebenso  überzeugend  wie  eine 
FDP,  die  sich 
über  zu  viele 
Aufsichtsratspo¬ 
sten  von  Politi¬ 
kern  mokiert. 

Dafür  konnten 
die  Liberalen  in 
der  Sache  des 
von  der  CIA  ent¬ 
führten  deut¬ 
schen  Staatsbür¬ 
gers  al-Masri  richtig  auf  den  Putz 
hauen  und  die  Bürgerrechtspartei 
herauskehren,  was  den  Grünen 
übel  auf  den  Magen  geschlagen 
ist.  Eigentlich  wäre  das  ja  ihr 
Thema:  Deutschland  als  Bana¬ 
nenrepublik,  die  von  korrupten 
Mitwissern  der  US-Geheimdien- 
ste  regiert  wird  -  diese  Vorstel¬ 
lung  gehörte  im  politischen  Altar 
der  Grünen  an  jene  Stelle,  wo  bei 
anderen  Glaubensgemeinschaften 
die  Kreuzigung  Christi  abgebildet 
ist,  als  zentraler  Dreh-  und  Angel¬ 
punkt  ihres  Weltbildes  und  ewig¬ 
liche  Mahnung.  Es  blieb  dem 
treuen  Bütikofer  überlassen,  sich 
der  Lächerlichkeit  preiszugeben, 
als  er  den  kichernden  Journali¬ 
sten  erklärte,  daß  der  damalige 
Außenminister  Fischer  von  al- 
Masris  Verschleppung  keine 
Ahnung  gehabt  habe.  Wie  heraus¬ 
kam,  hatte  sich  dessen  Anwalt 
schon  im  Juni  2004  ans  Außen¬ 
amt  gewandt  -  ohne  Erfolg. 

Das  mit  der  „Bananenrepublik 
Deutschland“  ist  natürlich  gemei¬ 
ner  Unsinn.  Ein  kleines  bißchen 
bananig  darf  sich  die  neue  Kanz¬ 
lerin  allerdings  schon  Vorkom¬ 
men.  Angetreten  war  sie,  das  Ver¬ 
hältnis  zu  den  USA  wieder  aufzu¬ 
polieren.  Jetzt  muß  sie  erst  mal 
von  den  Frostbeulen  genesen,  die 


sie  sich  beim  Gespräch  mit  Condi 
Rice  geholt  hatte,  als  die  Rede  auf 
die  Fliegerei  der  CIA  im  deut¬ 
schen  Luftraum  kam.  Die  Antwort 
der  US-Außenministerin  auf  dies¬ 
bezügliche  Fragen  lautete  ins 
richtige  (also  nicht  das  diplomati¬ 
sche)  Deutsch  übersetzt:  „Davon 
versteht  ihr  nichts,  ihr  verzoge¬ 
nen  Pickelgesichter.  Also  haltet 
gefälligst  den  Rand!“  So  hatte  sich 
Angela  Merkel  das  freudige 
Wiedersehen  unter  „Freunden 
und  gleichberechtigten  Partnern“ 
nicht  vorgestellt.  Dennoch  verzog 
sie,  ganz  Profi,  keine  Miene.  Muß 
sie  auch  nicht,  denn  ihre  Miene 
ist,  wie  es  scheint,  immer  schon 
ein  wenig  verzogen,  noch  bevor  es 
einen  Anlaß 
dazu  gäbe. 

Anlaß  zu 
säuerlichen 
Zwischenrufen 
bietet  allerdings 
die  PDS.  Der 
Eifer,  mit  wel¬ 
chem  sich  die 
Postkommuni¬ 
sten  für  die 
Menschenrechte  ins  Zeug  legen, 
trägt  schon  komische  Züge.  War 
da  nicht  mal  was?  Man  fragt  sich 
ehrlich:  Wie  machen  die  das 
eigentlich?  Lachen  die  sich 
abends  heimlich  ins  Fäustchen, 
wenn  sie  an  die  dummen  Gesich¬ 
ter  der  Demokraten  denken,  die 
sich  von  ihnen  -  ausgerechnet 
ihnen!  -  Moralpredigten  von  der 
reinen  Lehre  der  Humanität 
anhören  müssen?  Wohl  kaum, 
eher  ist  es  wie  bei  Schauspielern, 
die  irgendwann  so  intensiv  in 
ihrer  Rolle  aufgehen,  das  sie  glau¬ 
ben,  sie  seien  es  wirklich.  Auf  der 
Bühne  oder  am  Drehort  ist  dieses 
Verschmelzen  ein  Ausdruck 
höchster  Begabung,  die  man  ja 
auch  Gregor  Gysi  nicht  abspre¬ 
chen  mag.  Derart  talentierte 
Mimen  bringen  es  fertig,  von  ein¬ 
gebildeten  Monstern  gejagt  durch 
einen  vermeintlichen  Dschungel 
zu  rasen,  als  seien  sie  wirklich  in 
Lebensgefahr.  Dabei  hasten  sie  in 
Wahrheit  nur  an  einer  blauen 
Wand  entlang  durchs  Studio,  weil 
der  ganze  Rest  erst  später  am 
Computer  dazugemalt  wird. 

Solche  Akteure  können  sich 
auch  selber  glauben  machen,  daß 
es  „mit  dem  Aufbau  des  Sozia¬ 
lismus  vorangeht“,  während  um 
sie  herum  ganze  Städte 


zusammen  krachen  oder  daß  sie 
die  wahren  Anwälte  der  Men¬ 
schenrechte  sind,  nachdem  sie 
nur  wenige  Jahre  zuvor  noch  eine 
düstere  Diktatur  zu  verantworten 
hatten.  Alle  sehen  noch  den 
armen  alten  Mielke  in  der  Volks¬ 
kammer  unter  dröhnendem 
Gelächter  ausrufen:  „Ich  liebe 
doch  alle  Menschen!“  Das  meinte 
er  ernst,  was  jeden,  dem  die  Für¬ 
sorge  der  PDS  angedroht  wird,  zu 
äußerster  Vorsicht  gemahnt.  Al- 
Masri,  sei  auf  der  Hut!  Die  PDS 
liebt  dich! 

Selbst  wenn  diese  besondere 
Art  der  Liebe  nicht  gerade  zu 
warmen  Gefühlen  anregt,  eines 
kann  man  ihr  nicht  nachsagen: 
daß  sie  käuflich  wäre.  Im  Gegen¬ 
satz  zur  gewerbsmäßigen  Zunei¬ 
gung  ist  die  marxistische  Hingabe 
auch  sehr  dauerhaft.  Wer  sich  die 
Liebe  der  Kommunisten  erst  ein¬ 
mal  zugezogen  hat,  muß  manch¬ 
mal  70  Jahre  und  länger  stram¬ 
peln,  um  sie  wieder  vom  Hals  zu 
bekommen.  Die  Bordsteinschwal¬ 
ben  der  Europäischen  Union  sind 
da  viel  pragmatischer.  Gestern 
noch  waren  die  Polen  beispiels¬ 
weise  die  besten  Freunde  der  Bri¬ 
ten,  und  die  polnische  Regierung 
eine  der  treuesten  Gespielinnen 
der  „europäischen  Einigung“. 

Mit  beidem  ging  es  abrupt  vor¬ 
bei,  als  nunmehr  England  als  EU- 
Ratspräsident  den  Wechsel  kür¬ 
zen  wollte.  Wut  und  Enttäuschung 
haben  die  heitere  Stimmung  im 
europäischen  Boudoir  gründlich 
versaut.  Den  Briten  begegnet  kalte 
Ablehnung,  wo  eben  noch  süße 
Komplimente  plätscherten.  Bei 
den  EU-Nehmerländern  fragt 
man  sich,  welchen  Wert  die 
„europäische  Vision“  eigentlich 
noch  hat.  Bislang  konnte  man  den 
in  Milliarden  Euro  messen.  Eine 
andere  Maßeinheit  kennt  man 
dort  dafür  nicht.  Wie  im  richtigen 
Leben  dösten  nur  die  zahlenden 
Freier  in  der  bizarren  Illusion 
dahin,  beim  gezinkten  Liebesspiel 
seien  echte  Gefühle  im  Spiel. 

Gerüchten  zufolge  will  London 
versuchen,  die  Lösung  des  leidi¬ 
gen  Finanzproblems  bis  zur  deut¬ 
schen  Ratspräsidentschaft  2007 
aufzuschieben.  Dann  könnten 
Polen  und  Briten  ihre  alte  Freund¬ 
schaft  neu  beleben.  So  wäre  ja 
wenigstens  ein  gemeinsamer 
Feind  zur  Hand,  was  die  Sache 
bekanntlich  enorm  erleichtert. 


Wie  im  Märchen, 
nur  umgekehrt:  Der 
Ex-Kanzler  hatte  nie 
Probleme  mit  seiner 
Nacktheit 


ZITATE 


Die  „Frankfurter  Allgemeine“ 
vom  12.  Dezember  faßt  das 
Engagem  en  t  von  Al  tkanzl  er 

Schröder  im  Erdgas-Konsor¬ 
tium  wie  folgt  zusammen: 

„Verkürzt  und  auf  den  Kern 
gebracht,  ergibt  sich  folgende 
Situation:  Der  frühere  Bundes¬ 
kanzler  der  Bundesrepublik 
Deutschland,  der  den  Pipeline- 
Vertrag  an  entscheidender  Stelle 
mitausgehandelt  hat,  wird  offen¬ 
bar  von  seinem  Freund  Putin 
mit  einem  prestigeträchtigen 
Posten  bedacht.  Er  wird  aber 
letztlich  Befehlsempfänger  des 
russischen  Staates.“ 

Die  lettische  Zeitung  „Neatka- 
riga  Rita  Avize“  sorgt  sich 
wegen  des  Pipeline-Projekts 
unter  der  Ostsee,  mit  dem  die 
baltischen  Länder  und  Polen 
umgangen  werden,  um  die 
deutsch-lettischen  Beziehungen: 

„Die  Trasse  auf  dem  Grund 
der  Ostsee  verletzt  deutlich  die 
Interessen  Lettlands  als  Transit¬ 
land  ...  Um  so  schmerzlicher  ist 
es,  daß  dieser  Schlag  unter  die 
Gürtellinie  ausgerechnet  aus 
Deutschland  kommt.“ 

Die  römische  Zeitung  „La 
Republika“  vom  12.  Dezember 
analysiert  hierzu: 

„Moskau  wollte,  daß  die  Pipe¬ 
line  die  ehemaligen  Sowjetsatel¬ 
liten  umgeht,  um  diese  für  ihre 
Politik  der  Europa-  und  Transat¬ 
lantikfreundlichkeit  zu  bestra¬ 
fen.  Die  Regierung  ...  von  Angela 
Merkel  erbt  nun  von  der  Regie¬ 
rung  Schröder  ein  echtes  Image¬ 
problem.“ 


Biedermeier- 

Walzer 

Kommt  ein  Flieger  geflogen 
mit  dem  Auftrag  streng  geheim, 
ist  gewiß  er  uns  gewogen, 
sei's  auch  nur  für  den  Reim. 

Will  bei  uns  er  mal  landen, 
wie’s  ein  Flieger  eben  tut, 
wird’s  ihm  gern  zugestanden, 
denn  der  Onkel  ist  gut. 

Lieber  Flieger,  fliege  munter, 
schaff’  die  Ladung  -  husch, 
husch,  husch  - 
tief  ins  Morgenland  runter 
oder  gar  zum  Hindukusch. 

Lind  der  Flieger  sind  viele 
wie  der  Töne  im  Geläut  - 
bringen  Frachten  an  Ziele, 
wo  man  sicher  sie  betreut. 

Wie  berühmte  drei  Affen 
halten  immer  wir  den  Mund, 
nur  nix  hören,  nur  nix  gaffen, 
gäbe  gar  keinen  Grund. 

Und  wenn  andere  munkeln 
-  manche  sind  so  ordinär  - 
über  Flüge  tief  im  Dunkeln, 
hilft  der  Onkel  uns  sehr. 

Denn  dann  schickt  uns  der  Beste 
sein  gebräuntes  Engelein 
mit  ganz  schneeweißer  Weste  - 
soll  ein  Fingerzeig  sein. 

Und  die  Mär  aus  dem  Schnabel 
tönt  uns  wundersam  feil: 

Wie  vom  Wolf  in  der  Fabel 
wird  uns  Frieden  zuteil. 

Nachwort:  Liebe  Leser,  wißt  Ihr, 
daß  das  zum  Volkslied  gewordene 
„Kommt  ein  Vogerl  geflogen“ 
eigentlich  aus  der  Biedermeier- 
Zauberoper  „Wien  in  einem  ande¬ 
ren  Welttheile“  stammt?  Die 
Worte  sind  von  Adolf  Bäuerle  und 
die  Melodie  von  Wenzel  Müller. 

Pannonicus 


